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			Ben Oliver: The Loop – Die Serie

			Aus dem Englischen von Birgit Niehaus

			Dystopisch, brutal und spannend von der ersten bis zur letzten Seite!

			Jeder Tag im Loop ist die Hölle. Seit zwei Jahren sitzt Luke im Jugendgefängnis und wartet auf seine Exekution. Eingesperrt in einer dunklen Zelle, zerrt die schmerzhafte Energie-Ernte an seinen Nerven – bis sich alles ändert. Wachen verschwinden, Insassen nehmen sich das Leben, ein Ausbruch scheint nun möglich. Doch Gerüchten zufolge kursiert draußen ein Virus, das Menschen in Killermaschinen verwandelt. Und plötzlich ist ungewiss, wo die größere Gefahr lauert …Von nun an heißt es: Kriege gewinnen, um das herrschende System zu stürzen.

			Diese E-Box enthält alle drei Erzählbände der dystopischen Thriller-Serie:

			Band 1: The Loop

			Band 2: The Block

			Band 3: The Arc
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			Für Sarah

			Sorry, dass in diesem Buch keine Drachen auftauchen …

		

	
		
			 

			Er wurde von einer Flut reinen Lebens, von der Brandung des Daseins, der vollkommenen Lust jedes einzelnen Muskels, jeder Sehne und jedes Gelenks überwältigt. Sie war das Gegenteil des Todes, sie glühte und raste, sie war Bewegung, die jauchzend unter den Sternen und über das Gesicht der toten, erstarrten Materie dahinflog.

			Der Ruf der Wildnis, JACK LONDON
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			Die Energieernte beginnt. Und ich bestehe nur noch aus Angst, purer Angst.

			Die Prozedur läuft immer gleich ab, jeden Abend zur selben Zeit. Ob sie Minuten dauert oder Stunden, kann ich nicht sagen, denn jedes Mal fange ich nach einer Weile an zu halluzinieren. Auch jetzt. Mein Verstand zieht sich vor Schmerz und Angst zurück, verlässt meine Gefängniszelle. Ich stehe wieder auf dem Dach des Black Road Vertical, des kilometerhohen Wolkenkratzers, in dem ich früher gewohnt habe. Der blonde Junge schreit. Er versucht eine Waffe aus seiner Tasche zu zerren und weicht Richtung Dachkante zurück, während das Mädchen mit der Hexenmaske immer näher kommt. Wenn ich nicht eingreife, wird er sie umbringen.

			»Bleib stehen!«, brüllt er. Seine Stimme überschlägt sich vor Panik und Wut.

			Jetzt hält er die Pistole in der Hand. Er geht noch einen Schritt zurück, weg von dem Mädchen mit der Gummimaske. Dann richtet er die Waffe auf ihren Kopf.

			Als die Energieernte endlich vorbei ist, öffne ich benommen die Augen. Ausgelaugt hocke ich auf dem Betonboden meiner kleinen grauen Zelle. Mein Herz trommelt so laut, dass es in der durchsichtigen Glasröhre widerhallt, die von oben über mich gestülpt ist.

			Ich versuche mich zu wappnen für das, was als Nächstes kommt, halte die Luft an, aber da donnert das eisige Wasser schon auf mich herab. Der Strahl ist so hart und so erbarmungslos, dass ich Angst habe zu ersticken. Die Röhre füllt sich mit chemisch aufbereitetem Wasser, während meine brennende Lunge und mein erschöpfter Körper nach Sauerstoff lechzen. Doch ich darf nicht atmen, sonst ertrinke ich.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnet sich das Gitter unter mir und ich werde zu Boden gesaugt. Das Wasser fließt ab und ich liege nackt und keuchend da.

			Dann strömt ein endloser Schwall unerträglich heißer Luft auf mich ein. Sie brennt auf meiner Haut.

			Sobald ich trocken bin, stoppt das Gebläse und die Glasröhre zieht sich bis zum nächsten Abend in die Zimmerdecke zurück. Endlose Minuten liege ich einfach nur platt auf dem kalten Boden, zu etwas anderem reicht meine Kraft nicht.

			Das Ganze kommt einer Dusche hier im Loop noch am nächsten. Aber eigentlich ist es Folter – auf Anordnung der Regierung.

			Kurz darauf ist es Zeit für den Regen. Trotz der Schmerzen von der Energieernte zwinge ich mich jeden Abend wach zu bleiben und mir den Regen anzusehen. Punkt Mitternacht geht es los. Eine halbe Stunde nach dem Ende der Energieernte. Es schüttet wie aus Eimern, exakt eine halbe Stunde lang.

			»Happy … melde dich«, keuche ich.

			Der Monitor an der Wand leuchtet auf.

			»Ja, Insasse?«, tönt es aus dem Bildschirm. Die weibliche Stimme klingt ruhig, fast tröstend.

			»Die Vitalfunktionen«, verlange ich.

			»Puls: 201, abfallend. Blutdruck: 140 zu 90. Temperatur: 37,2. Atemfrequenz: 41 …«

			»Okay, okay, reicht, danke«, unterbreche ich.

			Ich stemme mich hoch. Eigentlich keine anstrengende Bewegung, aber meine Beine zittern und meine Muskeln brennen. Ich sehe mich in der Zelle um. Der vertraute Anblick beruhigt mich. Die immergleichen vier Wände, grau und vollkommen kahl. In die eine ist eine dreißig Zentimeter dicke Tür eingelassen, in die daneben der Monitor und in die gegenüberliegende ein kleines Fenster. Dann gibt es noch ein schmales Bett mit einer dünnen Decke und einem flachen Kopfkissen und in der Ecke eine Toilette aus nicht rostendem Stahl mit einem winzigen Waschbecken daneben. Und einen Tisch, der im Fußboden verschweißt ist. Sonst nichts, von meinem Bücherstapel mal abgesehen.

			Ich blicke auf den runtergedimmten Monitor. Es ist fünf Sekunden vor Mitternacht und ich fühle mich immer noch wie gerädert. Kraftlos schleppe ich mich zu dem kleinen rechteckigen Fenster und starre zum Himmel hinauf.

			Mein Atem pfeift. Ich muss einen Schritt zurücktreten, damit die Scheibe nicht beschlägt.

			Tausende von kleinen Explosionen zucken durch die schwarze Nacht. Ich kann sie nicht hören, weil die Zelle schalldicht ist, aber ich kenne das Prasseln noch aus meiner Kindheit. Meine Erinnerung daran ist so intensiv, dass ich das Geräusch fast wieder im Ohr habe. Die Tropfen springen vom Betonboden hoch und als sie zerplatzen, hinterlassen sie dunkle Nebelwölkchen, die miteinander verschmelzen. Ein Tuch aus Schatten hängt über dem Himmel. Binnen Sekunden bilden sich tiefe Pfützen und der Geruch steigt mir in die Nase. Natürlich nicht wirklich. Aber ich weiß noch von früher, wie nasser Boden riecht. Frisch und rein. Ich schließe die Augen und spüre den Duft in meiner Nase. Und wie jedes Mal wünsche ich, ich könnte rausgehen und die Nässe auf meiner Haut spüren. Aber das ist unmöglich.

			Regen bedeutet, dass ein neuer Tag angebrochen ist. Es ist der 2. Juni. Mein sechzehnter Geburtstag. Seit mehr als zwei Jahren bin ich jetzt schon hier. Heute ist mein 737. Tag im Loop.

			»Herzlichen Glückwünsch«, flüstere ich.

			»Herzlichen Glückwünsch, Insasse 9–70–981«, tönt es fast gleichzeitig aus dem Bildschirm.

			»Danke, Happy«, murmele ich.

			Ich lege mich hin und versuche nicht zu weinen. Weil es sowieso nichts bringt und auch nichts ändern würde. Gar nichts. Aber ich bekomme trotzdem feuchte Augen.

			Ich fühle mich wie zermalmt von den engen Wänden und der dicken Stahltür, die ich niemals werde öffnen können. Es ist alles so aussichtslos, so vergeblich. Ich sage mir, dass ich bei den Aufschüben ja nicht mitmachen muss. Dass ich ablehnen und mein Todesurteil annehmen kann. Ich muss nicht weiter dagegen ankämpfen. Ich müsste einfach nur akzeptieren, dass der Tod der einzige Ausweg aus dieser Hölle ist.

			Es ist alles so sinnlos, so hoffnungslos. Aber nichts anderes ist zu erwarten von einem System, in dem die politische Führung kein Mitleid kennt, Barmherzigkeit in der Rechtsprechung nicht existiert und Algorithmen und Computer über menschliche Schicksale entscheiden.
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			Ich bin vor dem Weckruf wach und beobachte, wie der Bildschirm aus dem gedimmten Schlafmodus hochfährt und aufleuchtet.

			Die Zeitanzeige springt von 7:29 auf 7:30 Uhr. Ich spreche den Weckruf mit.

			»Insasse 9–70–981. Heute ist Donnerstag, der 2. Juni. Tag 737 im Loop. Die Temperatur in deiner Zelle beträgt neunzehn …«

			»Weiter«, brumme ich, während ich die Beine aus dem Bett schwinge und aufstehe.

			»Wie du wünschst. Bitte wähle dein Frühstück aus«, fordert mich Happy auf.

			Ich entscheide mich für Orangensaft und Toast und drehe mich zum Bildschirm. In der linken oberen Ecke wird ein Foto von mir angezeigt. Es stammt vom Tag meiner Inhaftierung und ist einfach nur schrecklich: Ich sehe total benebelt aus und auf meiner dunklen Haut zeichnen sich diverse hellere Narben ab. Meine Nase wirkt noch größer als sonst und meine Ohren stehen ab wie die Henkel einer Tasse. Hätte ich reiche Eltern, wären diese normwidrigen Merkmale noch vor der Geburt korrigiert worden. Aber weil ich nur ein Regulärer bin, sitze ich jetzt da mit meinem Riesenzinken, den Segelohren und den Narben, die ich mir im Laufe der Jahre zugezogen habe. Doch es ist mir egal. Mum hat immer gesagt, dass mir mein Aussehen Charakter verleiht. Unterhalb des Fotos stehen die Informationen, die mir der Monitor jeden Morgen präsentiert: Außentemperatur, Raumtemperatur, Datum und Uhrzeit und die Zahl meiner bereits abgesessenen Tage in Haft. Und dann gibt es noch zwei Countdowns: Der eine zählt die Tage bis zu meiner Hinrichtung, der andere die Tage bis zu meinem nächsten Aufschub (sie liegen vierundzwanzig Stunden auseinander).

			Die Klappe unter dem Monitor öffnet sich und mein Frühstückstablett gleitet auf den kleinen Metalltisch.

			Der Toast ist so trocken, dass ich ihn kaum hinunterbekomme. Als ich fertig bin, stelle ich das Tablett in das Fach, aus dem es herausgekommen ist, und sofort wird es auf einem Fließband fortgeschafft.

			Wieder meldet sich Happy. »Insasse 9–70–981, heute ist Donnerstag, du bekommst eine frische Uniform.«

			»Okay«, murmele ich, öffne den Klettverschluss meines weißen Gefängnis-Overalls und streife die Schuhe ab. Dann ziehe ich die fürchterlich steifen und kratzigen Knast-Boxershorts aus und lege das Kleiderbündel auf das Tablett, das auf dem Fließband vorbeisirrt. Die Schmutzwäsche verschwindet und ich stehe nackt in meiner Zelle und warte. Sekunden später gleiten die frischen Klamotten herbei – sauber gefaltet, aber genauso steif und kratzig wie die alten.

			Ich lege die Sachen aufs Bett und ziehe nur die Extra-Shorts an, um die ich gebeten hatte und die mir bewilligt worden waren, weil sie zur Gefängnisuniform gehören. Dann beginne ich mit meinem Work-out. Liegestütz, Sit-ups, Kniebeugen, Klimmzüge im Türrahmen und diverse Variationen davon, bis mir der Schweiß herunterläuft und ich völlig außer Atem bin. Normalerweise höre ich nach einer Stunde auf, aber heute mache ich wie besessen weiter. Ich will dem Schmerz entkommen, der hartnäckig versucht, mich zu packen. Noch eine Runde. Und noch eine. Liegestütz, Sit-ups, Kniebeugen, Klimmzüge. Ich treibe mich an, bis einfach nichts mehr geht und meine Muskeln brennen wie Feuer.

			Erst als ich keuchend auf dem Boden liege, lasse ich mich vom Schmerz mitreißen.

			Maddox ist weg.

			Allmählich akzeptiere ich diese Tatsache. Lasse sie erst wie eine riesige Welle über mich hinwegschwappen und dann sacken.

			Schließlich schleppe ich mich zu meinem kleinen Waschbecken, wasche mich und trockne mich ab. Dann steige ich in die frische Gefängnisuniform.

			»Insasse 9–70–981«, meldet sich Happy, »mach dich bereit für die tägliche Ansprache von Mr Galen Rye, Oberwächter der Region 86.«

			»Kanns gar nicht erwarten«, knurre ich, setze mich auf mein Bett und starre den Monitor an.

			Überall in der Stadt und in den angrenzenden Siedlungen werden die Werbespots auf den Holo-Projektoren jetzt unterbrochen. Und auf den Linsen – einem Hightech-Feature für die Augen der Modifizierten, das die optische Wahrnehmung mit einer zusätzlichen Schicht virtueller Realität unterlegt – werden alle Spiele, Augmented-Reality- und Social-Media-Anwendungen beendet. Galens tägliche Ansprache wird live auf sämtlichen TV- und VR-Modulen übertragen, ansehen ist Pflicht.

			Sein Gesicht erscheint auf meinem kleinen Zellen-Bildschirm. Freundlich, warm und zuversichtlich.

			»Guten Morgen, liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger«, beginnt er und setzt sein einstudiertes Lächeln auf. »Da ich weiß, wie beschäftigt ihr alle seid, werde ich mich kurzfassen.«

			Dieser tägliche politische Erguss interessiert mich nicht die Bohne, aber wenn ich meinen Blick vom Monitor abwende, stoppt die Aufnahme so lange, bis ich wieder hinschaue. Besser also, ich bringe es hinter mich.

			»Mein Versprechen, die Zahl der technischen Jobs auszubauen, wird zurzeit erfolgreich umgesetzt, und ich werde mich persönlich dafür starkmachen, dass die Hälfte dieser nicht automatisierten Arbeitsplätze an Reguläre vergeben wird. Denn wir sind keine geteilte Nation, egal, was die Medien uns weismachen wollen. Wir lassen unsere Gesellschaft nicht spalten! Nicht, solange ich euer Wächter bin.«

			Ich verdrehe die Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde schweift mein Blick ab und sofort friert Galen auf dem Bildschirm ein, den Zeigefinger in die Luft gestreckt. Erst als ich den Monitor wieder fokussiere, redet er weiter: über seine Politik und darüber, dass die Region 86 so erfolgreich ist wie seit fünfzig Jahren nicht mehr – was garantiert umstritten ist.

			Galen beendet seine Ansprache mit dem üblichen »Wir sind eins!«-Appell. Puh. Jetzt habe ich zwei Stunden Zeit zum Lesen. Was das angeht, bin ich ein echter Glückspilz. Ungefähr ein Jahr nach meiner Inhaftierung habe ich mich mit Wren Salter angefreundet, der einzigen menschlichen Wärterin im Loop. Sie sammelt alte Bücher – keine elektronischen, die einem auf die Linse gespielt werden –, sondern Bücher aus echtem Papier. Die ursprünglichen. Im Loop werden die Zellen alle drei Sekunden gescannt. Sie wollen sichergehen, dass die Häftlinge nicht ausbrechen und dass nichts Elektronisches hineingeschmuggelt wird. Deshalb sind altmodische Bücher aus Papier das Einzige, was man gefahrlos hineinbekommt. Am Fußende meines Bettes stapeln sich 189 Bücher. Es ist alles dabei: vom modrig riechenden Western, 300 Jahre alt, mit vergilbten Seiten und ausgebleichter Schrift, bis zu den letzten gedruckten Bestsellern aus der Zeit rund um meine Geburt.

			Wenn mich ein Roman wirklich packt, dann lese ich ihn an einem Tag durch. Manche Bücher lese ich sogar mehrmals. Kindred zum Beispiel. Oder Harry Potter. Oder Schiffbruch mit Tiger. Und Die linke Hand der Dunkelheit. Die Geschichten sind dermaßen spannend und die Figuren so lebendig, dass sie mir nicht mehr aus dem Kopf gehen. Ich frage mich, ob die Bücher damals, als sie erschienen sind, genauso beliebt waren.

			Gerade stecke ich mitten in einer Story über eine Familie, die in einem Geisterhaus festsitzt. Der Roman stammt von einem Autor, den ich sehr mag. Ich habe schon mindestens fünf Bücher von ihm gelesen und fand sie alle großartig, aber dieses gefällt mir bislang am besten.

			Das Tolle an Büchern: Ich kann mit ihnen entfliehen. An einen Ort, den jemand anderes erschaffen hat. Wenn ich lese, muss ich für eine Weile nicht ich selbst sein. Dann tauche ich in eine andere Welt ab. Das brauche ich manchmal. Wahrscheinlich unterscheide ich mich gar nicht so sehr von den Drogenabhängigen, die in den Hochhäusern und Slums am Stadtrand abhängen.

			Um 11:30 Uhr gleitet die Rückwand meiner Zelle langsam nach oben. Das geschieht völlig geräuschlos, aber ich merke es trotzdem, denn ich höre plötzlich Vogelgezwitscher und spüre den Wind und die Sonne. Ich lege das Buch aufs Bett und stelle mich vor die hochgleitende Wand.

			Uns steht jeden Tag eine Stunde Bewegungszeit im Freien zur Verfügung. Fünfundvierzig Minuten davon sprinte ich an den Trennwänden meines dreieckigen Hofs entlang, Runde um Runde.

			Wenn die Zellenrückwand ganz hochgefahren ist, bekommt man einen Überblick über die Form des Gefängnisgebäudes: Wie der Name vermuten lässt, sieht es aus wie ein gigantischer Ring … oder wie eine Schlinge. Das Loop hat einen Umfang von einem Kilometer. Hundertfünfundfünfzig Zellen sind darin untergebracht, eine neben der anderen. Zwischen zwei der Zellen befindet sich eine Sicherheitsschleuse, die direkt in den Tunnel führt, in dem der Dark Train verkehrt – die einzige Verbindung zur Außenwelt. Die Zellen sind auf der Ringaußenseite drei Meter breit und auf der Ringinnenseite – zum Hof hin – zweieinhalb Meter. Die Seitenwände selbst sind einen Meter und die Decke einen halben Meter dick – was die Räume absolut schalldicht, ausbruchssicher und nahezu bombenfest macht. Auf der Ringinnenseite schließt sich an jede Zelle ein schmales, sechzig Meter langes Tortenstückchen Hof an. Sämtliche Höfe laufen auf die gewaltige Betonsäule zu, das Zentrum der gesamten Anlage und Stützpunkt der gefürchteten Drohnen.

			Die Hofstunde ist die einzige Möglichkeit für uns Häftlinge, miteinander zu kommunizieren. Sehen können wir uns nicht – wegen der fünf Meter hohen Metallwände, die die Höfe voneinander trennen. Aber wir können uns unterhalten.

			Die Zellenwand ist erst zur Hälfte hochgeglitten, da höre ich schon die Rufe meiner Mithäftlinge. Und ich höre Pander Banks eines der sieben Lieder singen, an die sie sich aus ihrem früheren Leben erinnert. Sie singt ununterbrochen und wenn sie ihr Repertoire durchhat, beginnt sie wieder von vorne.

			Außerdem höre ich, wie die Drohnen abheben und Malachai Bannister am anderen Ende des Hofes verwarnen. Malachai liebt es, seine Hofwand hochzuklettern und oben zu warten, bis die fliegenden Security-Roboter ihren 3-Sekunden-Countdown starten. Dann lässt er sich runterfallen und lacht sich kaputt. Im vierten und fünften Hof rechts höre ich, wie Pod und Igby, zwei der ruhigeren Häftlinge, ihr merkwürdiges Abenteuerspiel weiterspielen. Dafür benutzen sie jeweils fünf Würfel, die Wren ihnen in die Zellen geschmuggelt hat. Sie sehen nicht, welche Zahl der Spielpartner würfelt, also müssen sie entweder extrem ehrlich oder extrem leichtgläubig sein.

			Zu beiden Seiten meines Hofs diskutieren die Planer verschiedene Ausbruchsmöglichkeiten. Die Gruppe besteht aus vier Häftlingen: Adam Casswell, Fulton Conway und Winchester Shore links und Woods Rafka rechts. Manche ihrer Ideen sind einfach nur absurd (sich an eine Drohne ranzuhängen und über die Trennwände zu fliegen), andere sind ziemlich ausgetüftelt (das Kapern des Dark Train während einer Fahrt zum Aufschub). Aber letztlich wissen die vier so gut wie wir alle, dass es völlig unmöglich ist, aus dem Loop rauszukommen. Sie wissen auch, dass jedes ihrer Worte aufgezeichnet wird und dass die Regierung – auch wenn es gesetzwidrig ist – auf die Mikrokameras zugreifen kann, die jedem von uns in die Stirn implantiert sind. Doch das hindert die vier nicht daran, ständig neue Fluchtpläne zu schmieden.

			Trotz all dem Geschrei, Gesang und Gequatsche höre ich die raue Stimme, die in Dauerschleife Morddrohungen zu mir herüberruft. Ich kenne das schon: Sobald die Rückwand hochgleitet, brüllt einer der Insassen meinen Namen – eine ganze Stunde lang, jeden Tag.

			»Luka Kane«, krächzt er. »Luka Kane, ich bring dich um! Ich bring dich um, Luka Kane!«

			Der Typ ist einen Tag nach mir hergebracht worden. Er droht mir also seit 736 Tagen. Ich muss gestehen, dass es mir am Anfang echt Angst gemacht hat. Ich habe meine Zelle nie länger als eine Sekunde verlassen. Ich habe nur einen Fuß in den Hof gesetzt und sofort wieder einen Schritt zurück gemacht. So habe ich Happy signalisiert, dass ich nicht länger draußen sein wollte. Daraufhin hat sie die Rückwand wieder runtergefahren und ich hatte meine Ruhe. Nach drei Tagen habe ich dann selbst gemerkt, wie albern das war. Die Chance, dass der Typ es in meinen Hof schafft, ist gleich null. Die Metallwände sind einfach zu hoch. Abgesehen davon, dass ihm die Drohnen beim kleinsten Versuch sofort Giftpfeile in die Haut jagen würden.

			Wren hat mir erzählt, dass er Tyco Roth heißt. Das Schlimmste an seinen Drohungen ist, dass ich nicht den leisesten Schimmer habe, wer er ist und warum er es auf mich abgesehen hat.

			Jetzt ist die Zellenwand endlich komplett in der Decke verschwunden und ich stürze in den Hof, sprinte sofort los, volles Tempo, treibe mich selbst bis an meine Grenze. Die Betonsäule wird größer und größer, je näher ich der Mitte der Anlage komme. Ich verlangsame das Tempo, lege die Handflächen einmal kurz auf die kalte Säule und renne zurück in Richtung der Zelle. Beide Strecken dauern nicht einmal zwanzig Sekunden. Ich mache kehrt und laufe wieder los, eine Bahn nach der anderen, so lange, bis mein Atem pfeift und meine Muskeln brennen, aber ich blende den Schmerz aus und laufe weiter. Das ist meine Art der Rebellion. Meine Art, der Regierung mitzuteilen, was ich von ihrer Folterkammer halte.

			Ich bin schon wieder auf dem Weg zur Säule. Die Wände, die mich von den beiden Nachbarhöfen trennen, sind so nah, dass ich sie berühren kann. Meine Gedanken wandern zu dem Hof rechts. Die Zelle dort steht seit zwei Tagen leer. Sie gehörte Maddox Fairfax, meinem besten Freund, einem Regulären, der nur noch drei Monate bis zu seiner Verlegung in den Block gehabt hätte. Wie durch ein Wunder hatte Maddox ganze elf Aufschübe unbeschadet überstanden. Und dann kam der zwölfte, eine Operation. Ihm wurden die Augen herausgenommen und durch neuartige Prothesen ersetzt, eine Mischung aus Hightech und laborgezüchtetem Gewebe. Eine Zeit lang haben diese neuen Augen auch tatsächlich funktioniert. Zwar litt Maddox Höllenqualen, als er ins Loop zurückkehrte – seine Augen waren total geschwollen –, aber dafür konnte er mir die exakten Maße seines Hofs durchgeben, nachdem sein Blick nur einmal kurz die Trennwände gescannt hatte. Er wusste plötzlich auch, welches Wasservolumen die Energieernte-Röhre fasst. Und wenn ein Flugzeug über uns hinwegflog, konnte er mir die Flughöhe, die Geschwindigkeit und die präzisen Koordinaten sagen.

			Doch von einem Tag auf den anderen war Maddox plötzlich nicht mehr derselbe. Sein Körper stieß die Prothesen ab, das Gewebe entzündete sich. Daraufhin wurde er für irgendwelche Untersuchungen mit dem Dark Train abtransportiert – und ist nicht mehr zurückgekehrt.

			Dieses Risiko gehört dazu, wenn man sich auf einen Aufschub einlässt. Man hofft auf irgendeinen kleinen nanotechnologischen Test, eine Impfung oder eine kosmetische Spritze, die die Körperhaare entfernt oder die Augenfarbe verändert. Aber hin und wieder kommt es eben auch vor, dass ein Häftling nach einem Aufschub zurückkehrt und man ihn, sobald die Rückwand hochfährt, vor Schmerzen brüllen hört, weil die Ärzte ihm ein Bein abgenommen oder die Lunge und das Herz durch ein Roboterteil ersetzt haben.

			Die Aufschübe dienen ausschließlich dem Wohlergehen der Modifizierten. Mit den Experimenten und chirurgischen Eingriffen werden neue Produkte an uns getestet, die das Leben der Reichen verbessern sollen. Wir Loop-Insassen sind deren Versuchskaninchen.

			Ich muss daran denken, wie Maddox mich in den ersten Wochen nach meinem Gerichtsprozess wieder aufgebaut hatte. Dem Prozess, in dem Happy befunden hatte, dass ich mir über mein Handeln voll und ganz bewusst gewesen sei und deshalb die Verantwortung für mein Verbrechen tragen müsse.

			Maddox hatte mich an meinem vierten Tag im Loop angesprochen, als ich mich getraut hatte, den Hof länger als eine Sekunde zu betreten. Wir hatten über die Aufschübe geredet. Darüber, dass es eigentlich vernünftiger wäre, sie abzulehnen und stattdessen das Todesurteil anzunehmen. Lieber sterben, als sich der Willkür des Regimes zu beugen, hatten wir damals gesagt – obwohl wir beide wussten, dass es eigentlich unmöglich ist, abzulehnen. Denn den Tod zu wählen ist ein Schlag ins Gesicht der Hoffnung. Und egal, wie verzweifelt deine Lage ist: Ein Fünkchen Hoffnung hast du immer.

			Nachdem man mir gleich zu Beginn bei dem obligatorischen Eingriff die Anti-Flucht-Technologie implantiert hatte, stand sechs Monate später der erste richtige Aufschub an. Bevor sie mich abholten, hatte ich minutenlang auf den Bildschirm gestarrt und mir ausgemalt, wie viele Aufschübe mir wohl noch bevorstünden. Ich wusste, dass sie mir irgendwann mal Gliedmaßen amputieren, Knochen austauschen oder synthetisches Blut spritzen würden. Dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ein Eingriff fehlschlagen und ich tagelang vor Schmerzen brüllen würde. Denn die Forscher im Labor geben einem keine Gnadenspritze. Sie bringen den Patienten zur Beobachtung zurück in seine Zelle und filmen ihn rund um die Uhr, bis er stirbt. Sie geben ihm nicht mal Schmerzmittel, sie hängen einfach nur vor ihren Bildschirmen und verfolgen jede einzelne Sekunde des Todeskampfs. Sie beobachten, wie die neue Bauchspeicheldrüse versagt, die ultraverstärkten Adern platzen oder der Körper das künstliche Bein abstößt. Sie zeichnen den Schmerzlevel auf und jede noch so kleine Körperreaktion auf den missglückten Eingriff. Und dann passen sie ihre Experimente an und wiederholen sie an anderen Häftlingen.

			Im Block ist es angeblich noch schlimmer. Dort müssen die Häftlinge alle sechs Wochen statt alle sechs Monate entscheiden, ob sie einen Aufschub wollen. Der Block ist ein neuerer Gebäudekomplex, er wurde erst vor sieben Jahren fertiggestellt. Was dort drinnen abgeht, weiß keiner so genau, aber es gibt natürlich Gerüchte. Grauenhafte Gerüchte über Folter und Schmerz und entsetzliche Haftbedingungen. Viel entsetzlicher als im Loop. Sobald ein Häftling im Loop achtzehn wird, kommt er in den Block. Mir bleiben noch 730 Tage, bis ich an der Reihe bin.

			Aber jetzt schiebe ich alle Gedanken an Aufschübe, den Block, Todesurteile und Maddox beiseite und renne. Renne mir die Seele aus dem Leib.

			Schließlich sacke ich an der Trennwand zu Maddox’ Hof zusammen und hole keuchend Luft. Wie sich das Atmen wohl für die Modifizierten anfühlt? Ein vollautomatischer O2-Exchanger gibt siebenmal mehr Sauerstoff ins Blut als eine menschliche Lunge. Und der Power-Cardio-Modulator pumpt – anstelle des Herzens – das sauerstoffangereicherte Blut kraftvoll und geräuschlos durch den Körper.

			Die Übermenschen, die Cyborgs, die Modifizierten – die auf uns Reguläre herabschauen, als wären wir der letzte Dreck.

			Mein Atem hat sich gerade einigermaßen beruhigt, als ich von links, ein paar Höfe weiter, Gesprächsfetzen aufschnappe. Zwischen all dem Gesinge und Gerufe und den heiseren Morddrohungen von Tyco Roth höre ich, wie sich ein Junge und ein Mädchen darüber unterhalten, was draußen in der Welt vor sich geht. Ich erkenne ihre Stimmen. Es sind Alistair George und Emery Faith.

			»Irgendwie scheint es Unruhen zu geben. Es klang so, als ob die Regulären rebellieren würden …«, sagt Alistair. Sein irischer Akzent ist bei all dem Lärm kaum zu verstehen.

			»Wie wollen sie das machen?«, fragt Emery. »Den Kampf können sie doch nur verlieren.«

			»Es ist sogar die Rede von Krieg. Es heißt, dass …« Wieder verschwimmt Alistairs Stimme.

			»Alistair, es gab seit hundert Jahren keinen Krieg mehr!«

			»Und was ist mit all den Leuten, die aus der Stadt verschwunden sind? Ich hab gehört, dass sie sich in den Roten Zonen verstecken. Was, wenn sie …?«

			Ich lausche angestrengt, doch in dem Moment heult die Sirene über die Höfe und schneidet das Gespräch ab. Happys Stimme informiert uns, dass wir in einer Minute in unsere Zellen zurückkehren müssen. Um uns daran zu erinnern, was passiert, wenn wir nicht gehorchen, heben die Drohnen von der Mittelsäule ab und kreisen mit schussbereiten Pfeilen am Himmel. Ich höre, wie sich die Insassen voneinander verabschieden, wie Pander schnell ihr Lied zu Ende singt, Tyco mir eine letzte Morddrohung zubrüllt und die restlichen Häftlinge zurück zu ihren Zellen laufen – wo sie weitere dreiundzwanzig Stunden Stille und Einsamkeit erwarten.

			Ich grübele über das Gespräch zwischen Emery und Alistair nach. Draußen soll Krieg herrschen? Das können nur falsche Gerüchte sein. Die Welt wird schließlich nur von einer einzigen Regierung beherrscht und die vertraut voll und ganz auf Happys unanfechtbare Logik. Außerdem: Wie wollen die beiden überhaupt davon erfahren haben? Es gibt keine Besuchszeiten im Loop, kein Fernsehen, keine Linsen, keine LucidVision, nicht mal VR. Und obwohl Happy das Betriebssystem ist, das auf all diesen Geräten läuft, können wir nicht auf deren Informationen zugreifen, nicht einmal über den Monitor. Unser einziger Kontakt zur Außenwelt ist Wren, unsere Wärterin. Einmal täglich kommt sie im Auftrag der Regierung vorbei und bringt uns unser Mittagessen. Das wird nach außen hin als Akt der Barmherzigkeit verkauft, schließlich sollen die Leute nicht denken, wir Kriminellen würden wie Tiere behandelt. Und wer hat diese werbewirksame Maßnahme empfohlen? Natürlich, Happy.

			Die letzte Person, die ich draußen gesehen habe (abgesehen von den Wachen und Ärzten bei den Aufschüben), war meine Schwester Molly. Sie hat geweint, gefleht und gebettelt, damit ich nicht gehen muss, aber die Sicherheitsbeamten hat das völlig kaltgelassen. Sie haben mich brutal aus unserer Wohnung gezerrt.

			Das war mein letzter Tag in Freiheit gewesen. Man hat mich auf die Wache gebracht, wo ich mich zu meiner Tat bekannte. Danach wurde ich vor Gericht gestellt und von Happy verurteilt. Die nächste Station war der Laborkomplex, wo sie mir einen kobaltbeschichteten Magnetkern ins Handgelenk implantiert und danach die Brust aufgeschnitten haben, um die innere Handschelle mit meinem Herzen zu verbinden. Das war mein erster Aufschub gewesen. Jeder Häftling im Loop muss diesen Eingriff über sich ergehen lassen. So haben sie uns ständig unter Kontrolle und wir können weder Aufstände anzetteln noch Ausbruchsversuche unternehmen.

			Ich schüttele die Erinnerungen an das Ende meines echten Lebens und den Beginn meines Häftlingsdaseins ab – dieser grauenhaften Monotonie, wo sich ein Tag an den nächsten reiht und sich niemals etwas ändern wird. Jedenfalls nicht, solange die Weltregierung an der Macht ist.

			»Happy«, sage ich und starre auf den Bildschirm.

			»Ja, Insasse 9–70–981?«, tönt es zurück.

			»Wiedergabe Tag 733 im Loop. Zeit: 11:45 Uhr.«

			»Kommt sofort.« Die Zahlen und Statistiken werden ersetzt durch Bilder aus meiner Stirnkamera. Ich höre meinen keuchenden Atem, als ich den letzten Sprint von der Säule zu meiner Zelle einlege. Das Kameraauge schweift zu der angrenzenden Wand und sackt zu Boden.

			»Hey, Maddox!« Meine Stimme übertönt Tycos Gebrüll und Panders Gesang. Keine Antwort. »Maddox, bist du da?«

			Während ich die Aufzeichnung ansehe, kriecht der Schmerz erneut in mir hoch, aber ich kämpfe gegen die Tränen an.

			Und endlich höre ich Maddox’ Stimme. Sie klingt ganz schwach und gebrochen.

			»Ich glaube, jetzt haben sie mich, Luke«, zittern seine Worte über die Trennwand.

			»Wovon redest du?«, höre ich meine eigene Stimme. Sie klingt belustigt, weil ich gedacht habe, mein Freund würde mich verarschen.

			»Ich glaube nicht, dass ich den Block noch erleben werde. Aber ist wahrscheinlich auch besser so.«

			Ich starre das Video an und weiß noch, wie mein Herz plötzlich raste, als seine Worte endlich zu mir durchdrangen.

			»Maddox, was ist los?«

			»Diese Augen, Luke. Mein Körper nimmt sie nicht an.«

			Maddox war der einzige Mensch, der mich Luke nennen durfte – und dieses »Luke« jetzt noch einmal zu hören, ist einfach zu viel für mich.

			»Stopp die Aufnahme, Happy!«, sage ich mit bebender Stimme. »Wiedergabe Tag 4 im Loop. Zeit: 11:30 Uhr.«

			»Gerne«, antwortet der Monitor.

			Ich starre auf die neu eingespielte Aufnahme, sehe mich, wie ich zögernd auf den Hof hinaustrete und zusammenzucke, als ich Tyco Roths Morddrohung höre.

			»Meint er dich, Neuer?«, ruft Maddox von nebenan.

			Ich blicke auf die nackte Wand, die uns trennt. Schweigend.

			»Ich heiße Maddox und ich schätze, du bist dieser Luka Kane, dessen Namen der Psychopath die ganze Zeit brüllt? Beachte ihn nicht, der hat definitiv ein Rad ab.«

			Ich laufe zu der Wand und presse eine Hand auf das Metall. »Ja, ich … ich bin Luka Kane.«

			»Luka Kane«, wiederholt Maddox. »Schön, dich endlich kennenzulernen, neuer Nachbar.«

			»Warum will der Typ mich umbringen?« Meine Videostimme klingt hohl und verängstigt. Und so jung.

			»Weiß der Teufel«, höre ich Maddox antworten, fröhlich und selbstsicher. »Ist doch auch egal. Er kriegt dich ja eh nicht.«

			»Insasse 9–70–981«, reißt mich Happys Stimme aus der Versenkung. »Dein tägliches Kontingent an erlaubten Erinnerungen beträgt noch zwei Minuten.«

			»Wiedergabe Tag 6 im Loop«, verlange ich. »Zeit: 11:39 Uhr.«

			»Gerne«, schnarrt Happy.

			Die neue Videosequenz wird abgespielt: der Hof, die Trennwand, Maddox’ Stimme, die zu mir herüberschallt.

			»Das Ding ist, Kumpel: Du solltest dich besser an den Ort hier gewöhnen. Entspann dich und machs dir gemütlich. Denn wenn du Pech hast, wirst du noch sehr lange hierbleiben.«

			»Wenn ich Pech habe?«, höre ich mich fragen. Meine Stimme klingt jetzt schon mehr nach mir. Nicht mehr ganz so verschreckt und zittrig wie an Tag vier.

			»Ganz genau«, antwortet Maddox. »Wir sind Versuchskaninchen, Mann. Und das, was uns am Ende erwartet, ist garantiert auch kein Zuckerschlecken.«

			»Und was bringt es einem dann, die Aufschübe mitzumachen?«

			Maddox lacht schnaubend. »Das frage ich mich auch jedes Mal. Weißt du, wie sie es machen? Wie sie uns umbringen?«

			»Mit dem Herz-Trigger, diesem Impulsauslöser, dachte ich immer«, antworte ich.

			»Sie benutzen sogenannte Auslöscher. Hast du jemals einen gesehen? Die Dinger ähneln Sicheln, du weißt schon, diese gebogenen Mähmesser. Wenn sie irgendeinen Teil von dir durch die Ausbuchtung stecken, wird er zu mikroskopisch kleinen Flocken zerschreddert. Wer bitte hat den Mumm, einen Aufschub abzulehnen, wenn am Ende ein großer Schredder wartet?«

			Der Bildschirm wird dunkel. »Du hast die erlaubte Tagesdosis an Erinnerungen ausgeschöpft.«

			»Okay«, antworte ich. »Kann ich jetzt bitte etwas Privatsphäre haben?«

			»Natürlich«, sagt Happy und der Bildschirm geht in den Stand-by-Modus.

			Ich versuche, nicht mehr an Maddox zu denken. Die Erinnerungen an ihn tun mir nicht gut. Und zurück bringen sie ihn auch nicht.

			Ich lasse mich aufs Bett fallen und ziehe mein Buch unter dem Kopfkissen hervor. Nach den ersten fünf Wörtern bin ich vollkommen abgetaucht. Lesen ist besser als alle Linsen der Welt. Sogar besser als LucidVision mit ihrer traummanipulierenden Technologie.

			Zwei Stunden verstreichen, bevor sich die Luke in der Zellentür öffnet und ich Wrens Stimme höre.

			»Alles Liebe zum Geburtstag, Luka.«

			Obwohl ich ziemlich abrupt aus meiner Lektüre gerissen werde, muss ich lächeln.

			Wren hat vor etwas über einem Jahr im Loop angefangen. Der Wärter vor ihr war ein verbitterter Alter gewesen, Forrest Hamlet. Bevor er mir das Essen durch die Luke schob, bombardierte er mich erst mal mit Fragen. Dann knallte er die Klappe zu und verschwand wortlos – bis zum nächsten Mittag. Das Bittere dabei: Ich habe mich trotzdem jedes Mal gefreut, Forrest zu sehen. Was die Einsamkeit mit dir macht, ist echt nicht zu unterschätzen, das habe ich im Loop gelernt. Wenn du dich einsam fühlst, sehnst du manchmal die furchtbarsten Situationen herbei.

			Zum Glück ist Wren ganz anders. Okay, sie ist eine Modifizierte, aber eine völlig untypische. Sie bemüht sich ehrlich um uns Häftlinge, tut alles Menschenmögliche, damit wir nicht durchdrehen.

			»Danke.« Ich setze mich auf und drehe mich zu ihr.

			»Wie findest du das Buch?«, fragt sie. Ihr blondes Haar fällt ihr in einer perfekten Welle über die grünen Augen.

			»Super!« Ich reiße ein Stück vom Kopfkissenbezug ab und lege es als Lesezeichen zwischen die Seiten. »Eines der besten, die ich bisher gelesen habe.«

			»Ich liebe es auch«, sagt Wren. Ihr Lächeln ist einfach atemberaubend. Natürlich ist es das – ihre Eltern haben sich die Schönheit und genetische Makellosigkeit ihrer Tochter sicher schon vor deren Geburt einiges kosten lassen. Und dann wurden garantiert noch ein Dutzend weiterer technologischer Verbesserungen eingebaut. Trotzdem wirkt Wrens Lächeln total authentisch und natürlich.

			»Du musst unbedingt die Fantasy-Reihe des Autors lesen, die ist am allerbesten.«

			»Ich bin gespannt«, sage ich.

			Wren streckt ihren Arm durch die Luke, was streng verboten ist. Sofort leuchtet der Monitor an der Wand rot auf und Happy schreitet ein: »Sicherheitsverletzung. Abriegelung in fünf Sekunden, vier, drei …«

			Ich springe auf und sehe das Päckchen in Wrens Hand, eingewickelt in rot-silbernes Geschenkpapier. Hastig nehme ich es entgegen, während Wren ihren Arm zurückzieht. Happys warnender Countdown bricht ab.

			»Ein Geschenk?« Ich spähe durch die Luke.

			»Na ja, schließlich hast du Geburtstag«, antwortet sie achselzuckend.

			»Oh, ich hätte nicht gedacht …« Mir fehlen die Worte und ich reiße verlegen das Papier auf.

			»Wieder nur ein Buch«, sagt sie. »Aber ein gutes.«

			Ich drehe den Roman in den Händen. Er hat ein grünes Cover und trägt den Titel: Der Herr der Ringe – Die Gefährten.

			»Das ist der erste von drei Bänden«, erklärt sie. »Ich glaube, er wird dir gefallen.«

			»Toll, danke!«

			»Gern geschehen.«

			»Ich lese ihn, sobald ich damit fertig bin.« Ich nicke in Richtung des Buches auf meinem Bett. »Möchtest du das und die anderen eigentlich zurückhaben?« Ich deute auf den Bücherstapel am Fußende.

			Wren schüttelt den Kopf. »Das fragst du mich jeden Tag«, lacht sie. »Behalte sie. Im Antiquariat bekomme ich zehn Stück für einen Coin.«

			»Bist du sicher?«

			Wren nickt. Es ist wirklich irre, wie viel mir diese Bücher bedeuten, und wie wertlos sie für die Menschen dort draußen sind. Aber klar, die lenken sich ja auch mit Unterhaltungselektronik ab.

			»Ganz sicher«, sagt sie. »Und? Wie gehts dir?«

			In den nächsten zehn Minuten unterhalten wir uns über mein Lieblings-Skate-Team, die letzten Filme, die sie gesehen hat, ihren Wunsch, Virtuelle Architektin zu werden, und die Programmierversuche in ihrer Freizeit. Und dann muss sie auch schon weiter. Sie reicht mir ein Sandwich und verabschiedet sich.

			Das ist der traurigste Teil des Tages: der Moment, in dem sich die Luke schließt und ich weiß, dass ich Wren die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht sehen werde. Es ist noch nicht einmal 15 Uhr und ich habe nichts zu tun. Nichts, außer zu lesen und auf die Energieernte zu warten.

			Wieder allein in der Totenstille denke ich darüber nach, wie unerträglich das Gefängnisleben ohne Wren wäre. In dem Jahr bis zu Forrests Pensionierung hat mich das Loop fast erdrückt. Jede einzelne Sekunde hat sich endlos hingezogen. Ich glaube, ich war wirklich kurz davor, den Verstand zu verlieren.

			Doch eines Tages hat sich die Luke geöffnet, und während ich auf dem Bett lag und darauf wartete, dass mich Forrest Hamlet mit Fragen zur Regierung löchert (wobei sein barscher Ton so gar nicht zu seinem attraktiven Modifizierten-Gesicht passte), sagte eine vollkommen andere Stimme: »Hi, ich bin Wren, die neue Wärterin.«

			Als ich mich verblüfft aufsetzte, habe ich in ein lächelndes Gesicht mit leuchtend grünen Augen geblickt – und ich glaube, ich habe damals wirklich einen Funken Hoffnung verspürt. Es war ein Lächeln mit absolut perfekten weißen Zähnen, wie nur die Modifizierten es zustande bringen. Ich sagte ebenfalls »Hi« und dann unterhielten wir uns ein bisschen – nicht besonders tiefgründig, eher netter Small Talk. Wie gehts dir? Wie heißt du? Wie lange bist du schon hier? Aber egal, ich hatte das Gefühl, als würde es sie wirklich interessieren. Als würde ich ihr am Herzen liegen.

			Verliebt habe ich mich in sie, als sie mir zum ersten Mal ein Buch mitgebracht hat. Es war einfach nur eine Geste. »Um die Zeit totzuschlagen«, sagte sie und lachte, als ich völlig perplex das schwarze Cover anstarrte, auf dem ein heulender roter Wolf abgebildet war. Sie fand, ich würde aussehen wie ein Verdurstender in der Wüste, dem man ein Glas Wasser in die Hand drückt, und ich sagte ihr, dass ich mich haargenau so fühlte. Eine ziemlich lahme Antwort, aber Wren lächelte trotzdem. Es war ein uraltes Buch, Ruf der Wildnis, von einem Autor namens Jack London. Es handelt von einem Hund, der sich einem Wolfsrudel anschließt. Ich habe es geliebt und kenne es immer noch auswendig, Satz für Satz. Ich hatte es bereits zweimal durchgelesen, als Wren mir am nächsten Tag ein weiteres Buch durch die Luke schob.

			Seitdem versorgt sie mich fast täglich mit neuem Lesestoff. Sie opfert kostbare Lebenszeit, um online zu gehen und mit ihrer Linse durch die Mall zu streifen, ein gigantisches virtuelles Einkaufszentrum mit über vier Millionen Online-Shops. In einem Antiquitätenladen wählt sie die Bücher für mich aus und lässt sie per Drohne zu sich nach Hause liefern. Binnen einer Stunde sind sie da. Wren ist vollkommen selbstlos. Einfach nur hilfsbereit und nett. Eben ganz untypisch für eine Modifizierte.

			Ihr habe ich es zu verdanken, dass ich noch nicht verrückt geworden bin – wie viele meiner Mithäftlinge. Das höre ich an dem Schwachsinn, den sie während der einstündigen Bewegungszeit vor sich hin brabbeln. Nach ihrem überstimulierten und superanimierten Leben draußen schaffen es einige einfach nicht, sich an die lähmende Einsamkeit und Stille im Loop zu gewöhnen.

			Ich starre immer noch auf die Luke, hinter der Wren vor fünf Minuten verschwunden ist, und lächele vor mich hin, beseelt von ihrem Besuch. Dann beiße ich in mein Sandwich und versuche das Glücksgefühl so lange wie möglich festzuhalten.

			Um 17 Uhr zeigt mir der Bildschirm meine Optionen für das Abendessen an. Ich wähle Suppe und Brot. Beides taucht nach wenigen Sekunden aus dem Fach in der Wand auf. Ich esse und um 17:25 Uhr weist mich der Bildschirm an, mich in den Lichtkreis zu stellen, der auf dem Fußboden aufleuchtet. Ich seufze. Die Energieernte steht bevor.

			Kurz vor der Ernte wird Happys Monitorstimme immer durch die von Galen Rye abgelöst.

			»Bitte lege alle Kleidungsstücke ab«, sagt er und klingt nicht mehr annähernd so nahbar und zugänglich wie in seiner morgendlichen Ansprache.

			Klar, man könnte sich weigern. Aber dann wird man mit Drohnengift bestraft. Ich löse die Klettverschlüsse meiner Schuhe (Schnürsenkel sind im Loop verboten) und kicke sie aufs Bett. Dann reiße ich die Verschlüsse meines weißen Overalls auf, streife ihn ab und werfe ihn zu den Schuhen. Nackt stehe ich da.

			»Beine zusammen, Hände seitlich auf die Oberschenkel. Wie du weißt, Insasse, ist die Energieernte Teil deiner Bestrafung. Wir tolerieren keine Kriminalität. Dein Leiden wird all den Menschen dort draußen als Abschreckung dienen, die im Begriff sind, eine kriminelle Laufbahn einzuschlagen.«

			»Halt die Klappe!«, knurre ich.

			Die große Glasröhre senkt sich von der Decke. Die Ernte beginnt um 17:30 Uhr.

			Es geht direkt zur Sache.

			Adrenalin schießt durch meine Adern. Binnen einer Sekunde jagt mein Puls von null auf hundert. Jeder einzelne Muskel ist so steinhart und angespannt, dass ich das Gefühl habe, gleich in Stücke zu zerreißen. Ich bekomme meine Zuckungen nicht unter Kontrolle und kippe nach vorne. Mein Gesicht knallt gegen die Glasröhre. Ich hätte vor Schmerz laut geschrien, wäre mein Hals nicht wie zugeschnürt. Als Nächstes werden mikroskopisch kleine Nanobots in die Röhre geblasen. Sie bohren sich durch die Haut meiner Schläfen, von wo aus sie im Blutstrom zu meinem Gehirn schwimmen, sich duplizieren und ins Angstzentrum des Neocortex und der Amygdala eindringen. Von dort aus gaukeln die Bots mir vor, dass ich in Lebensgefahr schwebe und gleich sterben werde – und ich bin vollkommen machtlos gegen diese Todesangst. Ich kann mir noch so oft sagen, dass es die Energieernte ist, die das alles mit mir macht; dass auf diese Weise die Energie gewonnen wird, die das Loop am Laufen hält – ganz ohne Steuergelder. Ich winde mich, zucke und hämmere gegen das Glas. Will einfach nur raus.

			Nach einer Weile sacke ich auf dem Boden zusammen, und als ich endlich meine Stimme wiederfinde, schreie ich wie am Spieß.

			Die Ernte dauert insgesamt sechs Stunden. Aber es fühlt sich an wie mehrere Tage.

			Schließlich ist es vorbei und ich bin körperlich und geistig am Ende. Vollkommen leer und ausgelaugt. Ich liege noch schweißnass auf dem Betonboden, da kommt schon das Wasser. Es ätzt sich in meine Haut, denn es ist mit Entlausungsmittel, Triglycerid und bleichenden Substanzen versetzt. Als Nächstes wird heiße Luft hineingepustet, um das Wasser und den Schweiß zu trocknen. Auf der Haut bleibt ein körniger Film zurück. Dann hebt sich die Glasröhre endlich und verschwindet in der Decke.

			Ich liege immer noch da – und muss plötzlich grinsen. Denn morgen werde ich wieder rennen. Wie ein Besessener werde ich sprinten, um all meine Energie zu verbrauchen, damit fürs Loop nichts übrig bleibt.

			Ich krieche zu meinem Bett, werfe einen Blick auf die Uhr und zähle die Minuten bis Mitternacht.

			Als es endlich so weit ist, stelle ich mich ans Fenster und beobachte den von der Regierung ausgegebenen Regen, der Punkt zwölf beginnt. Er dauert exakt dreißig Minuten und ist so berechnet, dass er die Bäume und Kulturpflanzen auf den Feldern gerade genug wässert – bevor morgen dann eine genau kalkulierte Wolkenmenge ausreichend Schatten spenden wird und eine ebenso exakt geplante Sonneneinstrahlung für Gesundheit und gute Laune bei den Bewohnern dieses Erd-Viertelkreises sorgt.

			Nach einer halben Stunde endet der Regen wie auf Knopfdruck und ich kann schlafen gehen.

			Ich liege im Bett und mache mit meinen Händen Schattenspiele im Mondlicht vor der Wand – eine Zeichensprache, die meine Mutter mir beigebracht hat, als ich klein war. Ich buchstabiere den Namen meiner Schwester: Molly. Dann meine alte Adresse: Tür 44, Stockwerk 177, Black Road Vertical. Ich buchstabiere Wrens Namen. Ich gehe das ganze Alphabet durch.

			Morgen werde ich das Gleiche tun und übermorgen und überübermorgen auch. Jeden Tag werde ich mit meinen Händen buchstabieren, bis ich achtzehn bin und in den Block muss. Es sei denn, ich habe vorher Pech mit einem Aufschub. Oder werde von einer neuartigen Krankheit aus den Roten Zonen dahingerafft.

			Tja, so sieht es aus, unser Leben im Loop.
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			Ich wache vor dem Weckruf auf, würge das Frühstück herunter und beginne mit meinem Workout.

			Um 9:00 Uhr folgt Galens tägliche Ansprache.

			Danach lese ich, bis um 11:30 Uhr die Zellenrückwand lautlos hochgleitet.

			Ich stürze nach draußen und renne bis zur Mittelsäule und zurück, hin und her, immer wieder. Fünfundvierzig Minuten treibe ich mich an, die letzte Viertelstunde verschnaufe ich, genieße die warme Sonne, lausche Panders Gesang und Tycos Morddrohungen und kehre schließlich in meine Zelle zurück.

			Wieder lese ich und als Wren kommt, habe ich das Buch fast durch.

			Wir plaudern zehn Minuten. Zum Lunch hat mir Wren heute ein Schälchen Salat mitgebracht. Sie geht weg und ich bleibe traurig in der Stille zurück, bis etwas mehr als drei Stunden später die Energieernte beginnt.

			Sechs Stunden lang leide ich Todesangst und Höllenqualen. Die Glasröhre hebt sich endlich, ich krieche zum Fenster, um den Regen zu beobachten, bevor ich mich ins Bett schleppe und in einen ruhelosen Schlaf falle.
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			Ich wache vor dem Weckruf auf.

			Wähle Müsli zum Frühstück.

			Workout.

			Höre mir Galens tägliche Ansprache an.

			Lese.

			Renne.

			Wren bringt mir Lunch. Einen Gemüse-Wrap.

			Ich sitze in der Stille da.

			Wähle das Abendessen aus.

			Lasse die Energieernte über mich ergehen.

			Beobachte den Regen.

			Schlafe.
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			Das Gleich von vorne.
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			Und noch einmal.
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			Es nimmt einfach kein Ende.
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			Ich wache vor dem Weckruf auf und lächele.

			Heute ist Mittwoch – und mittwochs wird die Routine durchbrochen.

			Der Tagesablauf ist der gleiche, mit dem Unterschied, dass alles viel länger zu dauern scheint. Die Minuten fühlen sich wie Stunden an und die Stunden wie Tage.

			Nach dem Rennen im Hof schaue ich alle naselang auf die Uhr und hoffe jedes Mal, dass ein Stück Tag auf wundersame Weise verschwunden ist. Doch die Minuten sind zäh und wollen einfach nicht vergehen.

			Wren kommt zur üblichen Zeit und wir plaudern. Nur dass unsere Unterhaltung diesmal leiser ist. Vorsichtiger. Wir teilen ein Geheimnis. Gemeinsames Wissen, über das wir nicht sprechen dürfen. Noch nicht. Nicht vor 2 Uhr nachts.

			Sie verabschiedet sich und zwinkert mir zu, bevor sie die Luke schließt. Ich grinse zurück und in meinem Bauch kribbelt es vor Aufregung.

			Ich blicke der Energieernte mit einem Lächeln entgegen. Doch als es so weit ist, vergeht mir das Lächeln, natürlich. Trotzdem stehe ich die Prozedur besser durch als sonst.

			Der Regen kommt und geht. Dann liege ich im Bett und spüre, wie meine Energie nach und nach zurückkehrt. Und das, obwohl ich nicht schlafe. Ich warte.

			Ich beobachte, wie aus 1:59 Uhr 2:00 Uhr wird. Für einen winzigen Augenblick flackert der Bildschirm.

			Ich taste unter dem Kopfkissen nach meiner schwarzen Strickmütze, setze sie auf und ziehe sie mir tief in die Stirn, über die Überwachungskamera. Reine Vorsichtsmaßnahme, denn streng genommen darf die Regierung das Videomaterial nur dann einsehen, wenn der Kameraträger die Erlaubnis dazu erteilt oder im Verdacht steht, an einer Straftat oder am Verschwinden einer anderen Person beteiligt zu sein.

			Ich setze mich im Bett auf, starre auf die dicke Stahltür und warte.

			Nach einer Weile höre ich das Schnappen des Schlosses, gefolgt von einem metallischen Geräusch: der Drehgriff. Schließlich schwingt die Tür auf.

			»Fertig?«, fragt Wren und strahlt mich an. Sie sieht wunderschön aus, wie sie da im Rahmen meiner Zellentür steht.

			Ich nicke und erhebe mich. Auf der Türschwelle stoppe ich und atme ein paarmal tief durch, bevor ich den Korridor betrete.

			Ich höre, wie Wren weitergeht, die Türen ausgewählter Zellen öffnet und den Insassen drei Stunden Freiheit ermöglicht – oder zumindest das, was im Loop Freiheit am nächsten kommt.

			Ich folge der Biegung des Korridors, bis ich Wren wieder sehen kann. Sie schließt gerade Junos Zelle auf. Einfach unglaublich, wie mutig und selbstlos sie ist! Sie riskiert ihren Job, ihre Freiheit und ihr Leben, um die einzige Schwäche im Sicherheitssystem des Loop auszunutzen: die dreistündige Analyse- und Diagnoseperiode, während der deren Zellen-Scanner ausgeschaltet sind. Kein zweiter Modifizierter auf dieser Welt würde so etwas für rangniedere Reguläre tun, und schon gar nicht für verurteilte Reguläre.

			»Glotz sie ruhig weiter so an, ist kein bisschen auffällig.« Woods’ breite Schultern streifen mich, als er sich zu mir stellt. Sein Grinsen offenbart zahllose Zahnlücken.

			»Ich hab … ich hab sie gar nicht angeglotzt«, stottere ich.

			»Schon klar.« Woods’ stämmiger Körper bebt vor Lachen. Dann geht er zur Zelle seines Freundes und Mitplaners Winchester.

			Langsam füllt sich der lang gestreckte Korridor mit Häftlingen. Sie tanzen, singen und hüpfen herum oder stellen sich in Zweier-, Dreier- oder Vierergrüppchen zusammen, um zu quatschen, sich zu umarmen und für drei Stunden einfach Menschen zu sein.

			Kein Gefühl, keine Erfahrung, kein Geschenk auf der Welt ist vergleichbar mit diesen drei Stunden, in denen wir einander in die Augen blicken und uns ohne Trennwände und lauschende Mikrofone unterhalten können.

			Wren lässt die letzten glücklichen Auserwählten frei. Es sind alles Leute, die sie für so entspannt und vernünftig hält, dass sie keine Gefahr für das Leben der Mithäftlinge darstellen – und für vertrauenswürdig genug, um das Geheimnis zu wahren. Denn wenn das aufflöge, würde Wren sofort selbst inhaftiert werden.

			Ich beobachte, wie Malachai aus seiner Zelle stolziert. Malachai ist ein Regulärer, der von Natur aus groß und attraktiv ist. Ehrlich gesagt sieht er umwerfend aus. Die Modifizierten bezeichnen diese Art von Regulären daher auch als »Natürliche«. Malachai sieht zwar nicht ganz so perfekt aus wie die Modifizierten, aber irgendwie macht ihn das fast noch attraktiver. Jedenfalls schmälern seine fast kugelrunden Augen und die leicht schiefe Nase seine Anziehungskraft kein bisschen. Als Wren sein charmantes Grinsen erwidert, muss ich weggucken. Um mich abzulenken, lasse ich den Blick schweifen. Da, ein Riss in der Wand. Ich starre ihn an und versuche meine aufflackernde Eifersucht zu unterdrücken.

			Doch Wrens perlendes Lachen macht es mir nicht gerade leicht. Endlich wendet sie sich mit erhobenen Händen wieder der Gruppe zu. Genau wie wir trägt auch sie eine Mütze, um die Kamera in ihrer Stirn zu verdecken.

			»Leute, bitte alle mal herhören«, ruft sie und schlagartig ist es still. »Noch einmal kurz die Regeln: Um 4:59 Uhr seid ihr wieder in euren Zellen. Keine Sekunde später, oder wir fliegen alle auf. Und dass ihr die Detonationsschwelle nicht überquert, versteht sich wohl von selbst …«

			Die Bemerkung bringt ihr zahlreiche Lacher ein. Meine Augen wandern zum Ausgang – einem Korridor zwischen zwei Zellen, der zum Gleis des Dark Train führt.

			»Und falls ich euch irgendwelche Sachen mitbringen soll, sagt Bescheid. Natürlich nur nichtelektronische. Was ich leider nicht kann, ist, zu euren Freunden und Familien Kontakt aufzunehmen, das wäre zu riskant, tut mir leid …«

			»Winchester? Hey, wo ist er? Was ist da los? Wo ist Winchester?«, hallt plötzlich Woods’ Stimme durch den Flur.

			Alle Köpfe drehen sich zu Woods, der sich an Pander, Akimi und Juno vorbeidrängt und auf Wren zustürmt.

			»Öffne seine Zelle, Wren!«, bittet er.

			»Ganz ruhig, Woods, er ist noch nicht von seinem Aufschub zurück.« Wren schüttelt langsam den Kopf.

			Obwohl er mir den Rücken zuwendet, spüre ich, wie etwas in Woods erlischt. Er scheint zu schrumpfen, in sich zusammenzufallen.

			»Er hat es mir nicht mal erzählt … Ich dachte, er hätte die Hofzeit verpennt … Wann hat er …? Wie lange ist er schon weg?«

			»Sein Aufschub war heute Vormittag um zehn«, antwortet Wren. »Aber das heißt nicht, dass er nicht zurückkommen wird, Woods. Du weißt doch, wie es läuft. Manche sind erst zwei Tage später wieder da.«

			»Und die meisten kommen überhaupt nicht wieder.«

			Er hat recht. Wir alle wissen, was passiert ist, wir brauchen keine weiteren Erklärungen. Woods stürmt in seine Zelle zurück und knallt die Tür hinter sich zu. Wir Zurückgebliebenen tauschen beklommene Blicke: Uns ist klar, dass es jeden von uns beim nächsten Aufschub genauso ergehen kann.

			»Versucht trotzdem, eure drei Stunden zu genießen«, sagt Wren.

			Langsam steigt der Geräuschpegel wieder an. Wir schaffen es tatsächlich, den Gedanken an Winchester zu verdrängen und die restliche Zeit zu genießen. Abgesehen von Wrens Regeln gelten im 2-Uhr-Klub auch noch drei ungeschriebene Gesetze zwischen uns Häftlingen: kein Gejammer, keine Gespräche über die Vergangenheit und keine Fragen, warum jemand inhaftiert wurde. Niemand von uns will über all das nachdenken.

			Juno geht sofort zu Wren und belagert sie. Ich betrachte ihre magere, ausgezehrte Gestalt. Es ist mir ein Rätsel, wie sich ihr Overall auf ihren dürren Schultern halten kann. Sie beugt sich zu Wren, und obwohl sie flüstert, verstehe ich jedes Wort.

			»Hast du drüber nachgedacht, worum ich dich letzte Woche gebeten habe? Hast du was aufgetrieben?«

			»Juno, du weißt, dass ich hier kein Ebb reinschmuggeln kann. Sie haben dich nicht umsonst in das Entzugsprogramm gesteckt. Du bist weg von dem Zeug, warum willst du wieder damit anfangen?«

			Junos träge graue Augen bohren sich in Wrens leuchtend grüne. Dann lächelt sie zynisch und schüttelt den Kopf. Ihr strähniges sandfarbenes Haar fällt ihr ins Gesicht. »Weißt du, warum Leute den Entzug schaffen, Wren? Sie schaffen ihn, weil sie sich etwas von der Zukunft versprechen. Ich dagegen werde hier drin sterben, da gibts nichts dran zu rütteln, das weißt du genauso gut wie ich. Ich habe keine Zukunft. Also, bitte …«

			Wren mustert das eingefallene Gesicht des Mädchens. »Es tut mir leid, Juno, ich kann es einfach nicht.«

			Juno beißt sich auf die Unterlippe und versucht die Tränen zurückzuhalten, die sich in ihren Augenwinkeln sammeln.

			»Okay«, flüstert sie schließlich.

			»Brauchst du mehr Papier? Einen neuen Stift? Deine Zeichnungen sind unglaublich, Juno, konzentriere dich darauf …«

			Aber Juno hört schon nicht mehr zu. Sie dreht sich auf dem Absatz um und geht. Nach ein paar Schritten lässt sie sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder, neben Pod und Igby, die einander gegenübersitzen und sich durch ihr Rollenspiel würfeln. Als Pod an der Reihe ist, lässt er seine Finger über die obere Würfelseite gleiten. Seine blinden Augen schweifen ziellos durch den Korridor. Von der Statur her ist Pod das Gegenteil von Juno: groß und breitschultrig. Igby ist kleiner und schmächtiger. Er stammt aus der Region 19, dem früheren Südkorea. Er ist intelligent, schlagfertig und kann wie kein Zweiter fluchen. Außerdem hat er ziemlich spärliches Haar. Tatsächlich habe ich noch nie einen Fünfzehnjährigen mit derart ausgeprägten Geheimratsecken gesehen.

			Pander fängt wieder an zu singen. Diesmal einen alten Song aus der Zeit unserer Großeltern. Sie ist erst dreizehn und redet nicht viel, doch sie liebt es zu singen. Ihre großen braunen Augen wirken durch die dicken Brillengläser noch größer. Sie trägt in beiden Ohren Hörgeräte und hat eine Narbe am Hals. All dies würden die Modifizierten als Makel bezeichnen, aber man nimmt es überhaupt nicht mehr wahr, sobald Pander singt. Auch nicht die Tattoos unter ihren Augen. Sie sind mit weißer Tinte gestochen, damit man sie auf der schwarzen Haut besser sieht. Es sind Gang-Tattoos, nach deren Herkunft und Bedeutung wir Pander niemals gefragt haben.

			Chirrak und Catherine laufen an mir vorbei. Auch sie sind noch total jung und ganz offensichtlich schwer verliebt. Aber sie haben sich ihre Liebe noch nicht gestanden – obwohl der Tod sie jederzeit holen kann. Stattdessen jagen sie einander hinterher wie junge Fohlen, in der Hoffnung, sich auf diese Weise vielleicht irgendwann näherzukommen.

			Akimi startet ihre übliche 2-Uhr-Klub-Routine: Sie verwandelt ihre Zelle in eine Umkleidekabine und verschwindet darin mit einer Papiertüte voller Klamotten, die Wren ihr mitgebracht hat. Als sie wiederauftaucht, trägt sie ein rotes Sommerkleid und blitzweiße Sneaker. Sie beginnt zu Panders Gesang zu tanzen und lässt den Rock um ihre Knie wirbeln. Akimi hat einen osteuropäischen Akzent, aber den hört man nur, wenn sie Angst hat oder wütend ist und sich ihre niedlichen, markanten Gesichtszüge in eine grimmige Maske verwandeln.

			Adam und Fulton könnten fast Zwillinge sein. Sie sind beide klein, blass und haben schwarzes Haar. Normalerweise gesellen sich Winchester und Woods zu ihnen, aber heute bleiben sie allein. Sie stehen dicht beieinander und besprechen ihren neuesten Fluchtplan.

			Reena Ito rennt und hüpft ausgelassen durch den langen Korridor, als hätte sie nicht gerade eine kräftezehrende Energieernte hinter sich. Mit ihrer ausgestreckten Hand streift sie an der Wand entlang, die leuchtend roten Locken wippen unter ihrer Mütze, einzelne Haarsträhnen fallen ihr in die Augen.

			»Hast du das Buch schon angefangen?« Wrens Stimme reißt mich aus meinen Beobachtungen.

			»Hi.« Ich drehe mich zu ihr und lächele sie an. »Ich bin fast durch. Du hast recht: Es ist wirklich unglaublich!«

			»Und die Geschichte wird noch besser«, sagt sie mit einem breiten Lächeln. »Band 3 mochte ich am liebsten.«

			»Ich kann es kaum erwarten.«

			»Und? Hast du sonst noch irgendwelche Wünsche? Nichtelektronische, meine ich?«

			»Ja, Band 2 und 3.«

			»Habe ich schon besorgt. Ich lege sie dir in deine Zelle.« Sie berührt mich kurz am Arm und schlendert weiter.

			»Hey, warte«, rufe ich ihr hinterher. Doch als sie sich umdreht, wird mir klar, dass ich gar nichts Bestimmtes sagen will. Ich will nur nicht, dass sie geht.

			»Ja?«, fragt sie.

			Das Schweigen dehnt sich zwischen uns aus, bis ich schließlich mit dem Erstbesten herausplatze, das mir in den Sinn kommt. »Gibt es wirklich Gerüchte über einen Krieg?«

			Wrens strahlende Augen verengen sich, ihr Lächeln wird breiter. »Wie meinst du das?«

			»Na ja, reden die dort draußen über Krieg?«

			Sie lacht. »Nein, Luka. Mit wem sollten wir auch Krieg führen? Wir sind doch eine Nation. Ein Planet. Und alle haben dieselben Gesetze und so. Krieg? Nee, das ist Quatsch.«

			»Und was ist mit den Verschollenen?«, frage ich. »Gibts da Neuigkeiten?«

			»Nun ja, es verschwinden immer wieder Leute. Tatsächlich sogar immer öfter. Mindestens vier pro Monat, aber …« Wieder lacht sie. »Luka, worum gehts dir eigentlich?«

			Ich lache ebenfalls. »Schon gut. Es ist nur so, dass man hier drinnen manchmal ein bisschen durchdreht, wenn man Dinge hört.«

			»Also, du kannst sicher sein: Es gibt keinen Krieg.«

			»Super. Und weißt du … danke für all das hier. Was du alles riskierst, um uns dieses bisschen Freiheit zu schenken! Es bedeutet uns wirklich ungeheuer viel.«

			»Das ist jedes Risiko wert.« Wren streicht sich eine goldene Haarsträhne hinters Ohr. »Die Art und Weise, wie ihr hier drinnen behandelt werdet, ist … Also, ich hab nicht dafür gestimmt. Mir ist es egal, was Happy erzählt. Mir ist auch egal, ob das konsequent ist oder nicht. Ich würde niemals … Wie gesagt: Es ist absolut jedes Risiko wert.«

			»Okay, ich wollte dir einfach mal danken.«

			Das war nur die halbe Wahrheit. Eigentlich wollte ich etwas ganz anderes sagen. Nämlich: Ich liebe dich. Ich wünschte, ich könnte den ganzen Laden hier in die Luft jagen und mit dir abhauen. Aber selbst in meinem Kopf klingt es unfassbar idiotisch.

			»Gern geschehen«, sagt Wren. Und dann geht sie weiter zu Malachai, knufft ihn in den Arm und prustet los, als er einen Spruch raushaut.

			Ich wende mich ab, versuche die Szene schnell wieder zu vergessen.

			Alistair und Emery lehnen eng umschlungen an der Korridorwand, die Lippen fest aufeinandergepresst. Rhythmisch bewegen sie ihre Köpfe hin und her. Alistairs gebleichter Haarschopf scheint in dem gedimmten Licht zu glühen. Kurz überlege ich, die beiden anzusprechen – sie zu fragen, wo sie das Gerücht über einen Krieg aufgeschnappt haben. Aber ich verkneife es mir. Ich will sie nicht beim Knutschen stören.

			»Möchtest du wieder Verstecken spielen?«, höre ich eine Stimme hinter mir. Ich drehe mich um und da steht Harvey mit seinen altmodischen Stahlrohrkrücken. Der Junge leidet unter Kinderlähmung, einer Krankheit, die eigentlich gar nicht mehr existieren dürfte. Aber Harvey ist eben in ärmlichen Verhältnissen zur Welt gekommen.

			»Erinnerst du nicht mehr, was letztes Mal passiert ist? Du hast einen Anschiss von Malachai kassiert, weil du dich in seiner Zelle versteckt hast.«

			»Scheiß auf Malachai«, grinst Harvey. »Dem ziehe ich eins über, wenn er sich das noch mal traut.« Er fuchtelt drohend mit einer Krücke.

			Ich lache. »Nächstes Mal, okay?«

			»Okay, du Loser. Wir sind eins«, sagt er zum Abschied und humpelt davon, um sich jemand anderen zum Versteckspielen zu suchen.

			Bei den letzten Weltwahlen hat Galen Rye in dieser Region einen Erdrutschsieg eingefahren. Sein Wahlkampfslogan – »Wir sind eins« – hat ihm fast Kultstatus verliehen, und zwar sowohl bei den reichsten als auch bei den ärmsten Bürgern. Galen Rye hat es tatsächlich geschafft, Hoffnungen an beiden Enden des politischen Spektrums zu wecken. Er hat versprochen, die Einwanderungsgesetze zu verschärfen, während der Rest der Welt damit beschäftigt war, die Grenzen zu öffnen. Er hat angekündigt, Obdachlosigkeit durch eine Meldepflicht bei den Hilfsdiensten zu bekämpfen. Und er hat sich kritisch über Computer-Algorithmen geäußert, als er spürte, dass die menschliche Logik und der menschliche Wille an Bedeutung verloren. Die Stimmen der Armen gewann er damit, dass er ihnen mehr Lehrerstellen zubilligte und ihnen alle möglichen Gratis-Umschulungen versprach: zu Virtuellen Architekten beispielsweise oder zu Kernkraft-Technikern.

			Ich weiß noch, wie mein Vater mir sagte, ich solle genau auf Ryes Rhetorik achten. Man würde den Hass und das faschistische Gedankengut nicht heraushören, meinte er, so perfide und manipulativ sei seine Sprache. Galen Rye sei ein Mann, der genau wüsste, wie man seine politischen Gegner gegen einen neuen gemeinsamen Feind vereint und dies zum eigenen Vorteil nutzt.

			Eigentlich hatte man Galen Rye eine deutliche Wahlniederlage vorhergesagt, doch er gewann haushoch. Und seine Anhänger betonen immer noch hartnäckig, dass er eine konstruktive Kraft sei und sich für das Gute einsetze. Ich schätze, darüber lässt sich streiten.

			Harvey bringt Chirrak mit einer seiner Krücken zum Stolpern. Beide lachen sich kaputt und es bricht mir mal wieder das Herz mit anzusehen, wie die Knasthölle die Jugend dieser Kids zerstört. Vor nicht allzu langer Zeit war ich auch noch einer von ihnen. Und irgendwie bin ich es vielleicht immer noch.

			Ich schiebe meine düsteren Gedanken beiseite. Jetzt ist Zeit zum Glücklichsein, sie ist ohnehin kurz genug. Ich gehe zu Akimi, die immer noch in ihrem geliehenen Kleid tanzt. Sie packt mich bei den Händen und wir wirbeln gemeinsam durch den Flur, kichern und lachen und genießen die flüchtigen Minuten.

			Morgen ist wieder ein ganz gewöhnlicher Tag im Loop.
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			Ein Rumpeln dringt durch die Wände. Es ist 5:32 Uhr.

			Ich bin sofort in Alarmbereitschaft. Alles, was von der Routine abweicht, löst bei mir einen Flucht- oder Angriffsreflex aus.

			Nach einer Weile stelle ich fest, dass es weniger ein Geräusch als eine Vibration ist. Wie ein schwaches Erdbeben, das das Fundament dieses gigantischen Gefängnisses durchrüttelt. Aber ich weiß, dass es etwas anderes ist. Es ist der Dark Train. Ein neuer Häftling wird gebracht.

			Ich schließe die Augen und versuche wieder einzuschlafen, doch obwohl ich völlig erschöpft bin von der Energieernte, gelingt es mir nicht. Mein Gehirn ist hellwach.

			Irgendwann stehe ich auf und presse mein Ohr gegen die Tür. Als könnte ich hören, wie der neue Häftling durch den Flur zu seiner Zelle geführt wird. Das ist natürlich völliger Quatsch. Alles, was ich höre, ist die ewige Stille meiner Zelle.

			Ich bring es noch nicht über mich, in den Tag zu starten. Zwei zusätzliche Stunden Wachsein fühlen sich an einem Ort wie diesem an wie ein halbes Leben. Also lege ich mich auf mein Bett und starre im Dämmerlicht an die Decke.

			Es dauert nicht lange und ich tauche in die Fantasiewelt ab, die ich mir nach und nach erschaffen habe. In die Geschichte, die ich in meinem Kopf schreibe. Es ist meine Methode, um in der Stille und Einsamkeit nicht verrückt zu werden. Um für eine Weile in eine andere Welt zu fliehen, genau wie mit meinen Büchern. Meine Geschichte spielt weit in der Vergangenheit: lange bevor Maschinen, Roboter und Computer die Kontrolle übernommen haben. Lange bevor pränatale kosmetische Eingriffe normal wurden, bevor die Modifizierten über die Regulären herrschten – und bevor Galen Rye an die Macht kam. Meine Geschichte spielt in der Zeit, von der mein Dad so gerne erzählt hat. In dieser kurzen Episode der Menschheitsgeschichte, in der wir unsere Sache gut gemacht haben. Nicht jeder. Und nicht immer. Aber wir waren nah dran.

			Jetzt spaziere ich erneut durch diese Welt, weit weg vom Loop. Obwohl ich mich völlig frei bewegen kann, lande ich komischerweise immer wieder am selben Ort: am Flussufer. Damit verbinde ich einfach die schönsten Erinnerungen. Unzählige lange Sommertage habe ich mit meiner Familie dort verbracht. Stundenlang haben wir uns einfach nur entspannt, haben allen Ärger und alle Sorgen vergessen. Meine Schwester und mein Vater sind jetzt wieder mit mir am Fluss, und es gibt weder Krieg noch Hass, keine Modifizierten und keine Regulären, sondern einfach nur Menschen. Es ist keine komplizierte Geschichte, die ich mir da ausgedacht habe, sie hat keine raffinierte Dramaturgie, keine Cliffhanger, keine Action, keine großen Konflikte und überraschenden Wendungen. Es ist einfach eine fiktive Welt, in der ich glücklich sein kann. Und ja, Wren existiert dort ebenfalls. Manchmal, wenn ich am Fluss entlanglaufe, halte ich ihre Hand und sie lächelt mich an. Und manchmal vergesse ich sogar kurz, dass das Ganze nicht echt ist. Es ist total verlockend, sich in dieser Welt zu verlieren – und ich kann sehr gut nachvollziehen, warum es in der Stadt so viele Ebb-Abhängige gibt.

			Bevor ich michs versehe, sind fast zwei Stunden vergangen. Es ist 7:30 Uhr und Happys Stimme tönt durch die Lautsprecher.

			»Insasse 9–70–981, heute ist Donnerstag, der 9. Juni. Tag 744 im Loop. Die Temperatur in deiner Zelle beträgt 19 Grad. Bitte wähle dein Frühstück aus.«

			Der alltägliche Trott beginnt von vorne. Ich schlinge mein geschmackloses Frühstück herunter, sehe mir Galens tägliche Ansprache an, mache mein Workout und beginne danach den zweiten Band der Trilogie: Der Herr der Ringe – Die zwei Türme.

			Ich bin so versunken in die Fantasy-Welt von Tolkien, dass ich eine Weile brauche, bis ich das Vogelgezwitscher und die leichte Brise um mich herum wahrnehme. Es ist 11:30 Uhr und die Rückwand wurde für das Außentraining hochgefahren. Ich merke mir die Seitenzahl und dehne kurz meine Beine, bevor ich ins Sonnenlicht hinausrenne.

			Über die Trennmauern schlägt mir die übliche Geräuschkulisse entgegen: Gespräche, die genau dort weitergeführt werden, wo sie am Vortag unterbrochen wurden, das rastlose Herumlaufen der Geisteskranken, Panders Gesang und natürlich Tycos absurde Morddrohungen in Dauerschleife. »Luka Kane, ich bring dich um! Luka Kane, ich bring dich um!«

			Ich bin so damit beschäftigt, Tycos Gebrüll auszublenden, dass ich das Weinen hinter der linken Trennwand fast überhöre.

			Der neue Häftling, denke ich, während ich meine erste Sprintrunde beende und auf dem Absatz kehrtmache, um zur Säule zurückzurennen.

			Aber dann fühle ich mich irgendwie verantwortlich für meinen neuen Nachbarn. So wie Maddox sich für mich verantwortlich gefühlt hat. Ich habe das Bedürfnis, dem Neuen zu helfen. Ihm zu sagen, dass er sich mit der Zeit eingewöhnen wird. Dass die Angst irgendwann verschwindet. Aber erst muss ich meine Runden drehen. Noch dreiundvierzig Minuten.

			Puh, die Sonne fühlt sich heute irgendwie heißer an – was völlig ausgeschlossen ist. Die Computer regulieren die Temperatur in diesem Teil der Welt so, dass sie konstant bei neunzehn Grad liegt, zumindest zwischen 8:00 und 17:00 Uhr. Danach wird sie auf fünf Grad herabgesenkt. Nein, es muss der Gedanke an den neuen Häftling sein, einen möglichen Freund, der mich heute schneller schlappmachen lässt. Nach jeder Runde werfe ich einen Blick auf den Monitor – und jedes Mal kommt es mir vor, als wäre die Zeit stehen geblieben.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit ist die Dreiviertelstunde schließlich um und ich breche keuchend an der Trennwand zusammen.

			Erneut lausche ich den Geräuschen, die aus allen Richtungen zu mir dringen: den vielen Unterhaltungen, Panders wundervollem Gesang, Igbys und Pods Würfelklackern und Tyco Roths monotonem Gebrüll. Und dann höre ich, wie ein paar von den fiesen Mitgefangenen dem neuen Häftling die Hölle heißmachen, so, wie sie es mit jedem Neuankömmling tun. Irgendwie müssen sie von seiner Ankunft Wind bekommen haben.

			»Willkommen im Loop! Du weißt schon, dass du hier verrecken wirst?«, brüllt einer.

			»Spar dir das Flennen, sonst hast du keine Power mehr für die Energieernte«, ruft ein anderer, während sich seine Kumpels schlapplachen.

			Da höre ich wieder die leisen Schluchzer von jenseits der Trennwand. Und komischerweise bin ich mir plötzlich ziemlich sicher, dass der neue Häftling ein Mädchen ist.

			Ich weiß genau, was sie gerade durchmacht. Egal, ob sie in ihrer Zelle oder auf dem Betonboden im Hof hockt, sie wird sich in ihrem Leben noch nie so einsam, hilflos und verzweifelt gefühlt haben. Bei mir war es damals genauso. Ich hab die fiesen Sprüche der Mitgefangenen auch wie Schläge in die Magengrube empfunden.

			Es ist einfach nicht zu fassen, wie grausam und brutal dieser Ort ist. Sie nehmen dir dein Leben weg, ohne auch nur den kleinsten Gedanken daran zu verschwenden, was sie dir damit antun. Und es geschieht alles so schnell: Der öffentliche Gerichtsprozess, der noch dazu im Fernsehen übertragen wird, ist binnen Sekunden vorbei. Du darfst dich von niemandem verabschieden, weder von deiner Familie noch von deinen Freunden. Du wirst auf den Bahnsteig gezerrt, wo du so lange wartest, wie der einbestellte Zug braucht, um dich abzuholen. Schließlich bekommst du deinen ersten medizinischen Eingriff, der sicherstellt, dass du nicht fliehen kannst. Und dann landest du hier. Umgeben von einer Stille, die schon nach kürzester Zeit an deinem Verstand nagt.

			Ich brauche eine Weile, um zu verschnaufen, mir passende Worte zurechtzulegen, mit denen ich der Neuen die Situation ein wenig erleichtern kann.

			»Hi«, sage ich schließlich und warte auf eine Antwort. Aber da kommt nichts. Nicht einmal ein Schluchzen. »Hey, weißt du, irgendwann wirds besser. Nicht viel … aber doch ein bisschen.«

			Ich drehe mich um und lehne mich gegen die Trennwand. Ich spüre die Verzweiflung und die Wut des Mädchens fast hautnah.

			»Ähm …« Ich ringe weiter nach Worten. »Ich kann mir vorstellen, wie du dich gerade fühlst. So gings uns allen. Na ja, fast allen, manche Typen hier sind leider ganz schöne Psychos. Und … äh …«

			Die Sirene unterbricht mich, gefolgt von Happys Durchsage:

			»Alle Insassen begeben sich innerhalb einer Minute zurück in ihre Zellen. Alle Insassen begeben sich innerhalb einer Minute zurück in ihre Zellen.«

			Ich blicke in den blauen Himmel und versuche, so viel frische Luft und Wärme wie möglich einzusaugen, bevor ich wieder eingeschlossen werde. Aber ich kann es nicht genießen, nicht solange das Mädchen neben mir derart verzweifelt ist. Ich wünschte, ich könnte ihr irgendwie helfen.

			Da fällt mir der Bücherstapel in meiner Zelle ein.

			Ich sprinte los, springe über die Schwelle, haste zum Fußende meines Bettes und suche das Buch. Ein ganz bestimmtes Buch: Ruf der Wildnis. Das erste, das Wren mir damals gegeben hatte. Ich finde es, ducke mich unter der schon halb heruntergefahrenen Wand hindurch und renne zurück in den Hof. Wenn ich es nicht mehr rechtzeitig hineinschaffe, werden mich die Drohnen beschießen. Nicht mit scharfer Munition – das wäre zu freundlich –, sondern mit einem Betäubungsmittel, das grauenhafte Halluzinationen und tagelange entsetzliche Übelkeit hervorruft.

			Das weiß ich, weil ein Häftling namens Rook Ford einmal versucht hat, sich von einer Drohne umbringen zu lassen. Rook hatte nach fünf Jahren im Loop den Verstand verloren – er war schon im Alter von zwölf Jahren inhaftiert worden und Tag für Tag ein bisschen mehr durchgedreht. Er hat eine lautstarke Erklärung abgegeben, von wegen er würde diesem kaputten System endlich die Kontrolle über sich entreißen. Und dann ist er nach dem Hofgang einfach nicht mehr in seine Zelle zurückgekehrt. Als er sich fünf Tage später wieder einigermaßen erholt hatte, war er nicht mehr derselbe. Irgendetwas in ihm hatte sich verändert, jedenfalls hat er jedem, der ihn verstehen konnte, erzählt, dass das Drohnengift tausendmal schlimmer gewesen sei als der Tod. Er hatte das Gefühl, seit Hunderten von Jahren in einem Albtraum gefangen zu sein. Er verweigerte den nächsten Aufschub und akzeptierte seine Auslöschung. Angeblich hat er den Dark Train mit einem Lächeln betreten. Aber das ist wahrscheinlich nur ein Gerücht, denn wer sollte ihn beim Einsteigen in den Zug gesehen haben?

			Der Gedanke an die Giftpfeile der Drohnen treibt meinen Puls in die Höhe. Ich sprinte zur Trennwand.

			»Hey, Achtung«, rufe ich der Neuen zu und werfe das Buch in hohem Bogen rüber in ihren Hof.

			Sofort dreht eine Drohne in unsere Richtung und einen Moment lang bin ich mir sicher, dass sie das Buch abschießen wird. Aber dann schwirrt sie wieder ab, offenbar haben ihre Sensoren es für einen Vogel oder ein Blatt gehalten.

			Als ich höre, wie das Buch drüben aufklatscht, sprinte ich zurück zu meiner Zelle, die schon fast geschlossen ist.

			Ich mache zwei lange Sätze und einen Hechtsprung und drehe mich dabei so, dass ich mit der Hüfte auf dem Boden aufkomme. Dann zwänge ich mich unter der harten, kalten Wand hindurch. Unmittelbar bevor sie im Boden einrastet, höre ich meine neue Nachbarin ein überraschtes »Danke!« rufen.
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			»Wer ist das neue Mädchen?«, frage ich Wren und nicke in Richtung der Nachbarzelle.

			Drei Hofgänge sind vergangen, seit meine neue Nachbarin mir ein »Danke« zugerufen hat. Bis auf ein weiteres »Danke« als Reaktion auf ein zweites Buch habe ich noch nichts aus ihr herausbekommen.

			Wren antwortet nicht – sie hat meine Frage offenbar gar nicht wahrgenommen. Sie wirkt besorgt, starrt ins Leere, eine tiefe Falte auf der Stirn.

			»Wren?«, sage ich und nun hört sie mich.

			»Was? Oh, tut mir leid, Luka, es ist nur … ach, nichts.«

			»Alles in Ordnung mit dir? Du wirkst abgelenkt.«

			Wren lächelt. Sie ist gut im Überspielen, aber ich merke trotzdem, wie sehr sie sich zusammenreißen muss. »Nein, alles okay, Luka, wirklich. Was hast du gefragt?«

			»Das neue Mädchen«, wiederhole ich. »Wer ist sie?«

			»Kina Campbell.« Wren beißt von ihrem Sandwich ab. »Sie ist nett. Eine Reguläre, wie du.«

			Wren kaut auf ihrer Lippe herum und blickt mich entschuldigend an, als hätte sie etwas Falsches gesagt.

			»Ich habe ihr zwei Bücher von dir gegeben, ich hoffe, du hast nichts dagegen?«

			»Wieso? Es sind schließlich deine Bücher«, antwortet sie lächelnd.

			Jetzt wandert Wrens Blick nach links. Sie checkt die Zeit auf ihrem Linsen-Display. »Ich muss dann mal los«, sagt sie. »Bis morgen.«

			»Ja, bis morgen.«

			Und schon ist sie weg.

			In dieser Nacht, während ich in den Regen blicke, tauche ich immer wieder in meine Fantasiewelt ab. Ich stelle mir Wren und mich vor, wie wir irgendwo auf einem Hügel sitzen und über die Zukunft sprechen. Unsere Zukunft. Ein idiotischer Gedanke, ich weiß. Der Traum eines dummen Teenagers, der sowieso nie Realität werden wird. Denn selbst wenn ich nicht im Gefängnis sitzen würde und nicht dazu bestimmt wäre, irgendwann an einem verpfuschten Aufschub zu sterben – Wren ist eine neunzehnjährige Modifizierte und ich bin ein sechzehnjähriger Regulärer. Außerhalb des Gefängnisses würde sie keinen Blick an mich verschwenden.

			Ich hasse diesen Ort so sehr. Und manchmal ist dieser Hass einfach nicht mehr auszuhalten. Dann verstehe ich sehr gut, warum Rook Ford versucht hat, sich von den Drohnen töten zu lassen.
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			Als sich die Rückwand am nächsten Tag für den Hofgang öffnet, laufe ich nicht. Stattdessen gehe ich zur linken Trennwand und presse meine Hand dagegen.

			Ich überlege noch, was ich sagen soll, da macht meine Nachbarin plötzlich den Mund auf.

			»Hallo.«

			Ihre Stimme ist leise und klingt heiser. Vielleicht ist heute der erste Tag, an dem sie nicht geweint hat.

			»Hi«, sage ich.

			»Danke für die Bücher. Ohne sie wäre ich durchgedreht.«

			»Gern geschehen.«

			»Ich heiße Kina«, fährt sie fort.

			»Luka«, stelle ich mich vor.

			»Der Luka, den der Typ weiter drüben umbringen will?«

			»Genau der.«

			»Warum hasst er dich so?«

			Ich denke einen Moment lang darüber nach. Ich habe zwar eine Theorie, aber ich bin mir nicht sicher. Kurz durchzuckt mich das Bild des Jungen, der vom Dach des Black Road Vertical gestürzt ist.

			»Das wüsste ich ehrlich gesagt auch gerne«, antworte ich schließlich. »Ich schätze, er kennt jemanden dort draußen, den ich auch kenne.«

			»Na gut, danke jedenfalls noch mal für die Bücher, Luka.« Kinas Stimme klingt auf einmal ein bisschen fröhlicher.

			»Ich hab noch einen ganzen Stapel in meiner Zelle«, sage ich schnell, um das Gespräch am Laufen zu halten. »Bücher, meine ich. Hunderte. Ich habe sie schon alle gelesen. Ich kann sie dir gern leihen, wenn du willst.«

			»Luka, der Bibliothekar«, lacht sie. »Woher hast du sie?«

			»Ich bin mit der Wärterin befreundet, Wren. Sie ist nett, du magst sie bestimmt auch, oder?«

			»Wren? Oh ja, die scheint wirklich nett zu sein.«

			»Sie ist großartig.« Beim Gedanken an Wren muss ich unwillkürlich lächeln.

			»Und, wie lange bist du schon in diesem Nobelschuppen?«

			»Zwei Jahre, zwei Wochen und vier Tage«, antworte ich.

			»Gott, so lange schon?«, sagt sie leise.

			»Ach, die Zeit vergeht wie im Flug, sobald du dich … an die dröhnende Stille gewöhnt hast.«

			Kina lacht, was wiederum mich zum Lachen bringt.

			»Na gut«, sage ich und trete von der Wand zurück. »Ich fange dann mal an zu sprinten.«

			»Zu sprinten?«, fragt Kina.

			»Ja, ich laufe gern.«

			»Echt?«

			»Es hält mich fit und außerdem frisst es Energie. Dann bekommen sie bei der Energieernte nicht mehr so viel ab.«

			Wieder höre ich Kina lachen. »Cool. Ein kleiner Akt der Rebellion.«

			Ich grinse. »Absolut. Reden wir morgen weiter?«

			»Klar«, antwortet sie.

			Diesmal fällt mir das Sprinten überhaupt nicht schwer. Und am Abend, nach dem Essen, ist sogar die Energieernte halbwegs erträglich.

			Kurz vor Mitternacht stemme ich mich mit zitternden Beinen vom Boden hoch. Ich stolpere zur Rückwand und blicke durch das kleine Fenster in den klaren, nachtschwarzen Himmel.

			Ich warte und warte und warte. Mitternacht kommt und ich spähe angestrengt in die Dunkelheit. Keine Spur von kleinen Explosionen.

			Was ist da los? Happy verspätet sich nicht. Nie. Nicht mal eine Sekunde. Das System ist fehlerfrei und es steuert alles. Ich blicke zur Zeitanzeige auf dem Bildschirm und stelle fest, dass der Regen bereits seit dreißig Sekunden überfällig ist.

			»Happy?«, frage ich, ohne die Augen vom Himmel abzuwenden. Doch der Monitor bleibt stumm.

			»Happy!«

			Jetzt flackert der Bildschirm und fährt knisternd hoch.

			»Wie kann ich helfen?«, fragt die vertraute Computerstimme.

			»Der Regen …«, beginne ich.

			Noch während Panik in mir aufsteigt, zuckt der erste Blitz am Himmel, gefolgt von einem zweiten und einem dritten, die sich in der Ferne zu einem Netz aus Licht verbinden. Auch die Wolken türmen sich nun auf und ballen sich zusammen.

			»Was ist da gerade passiert?«, frage ich.

			»Alles ist genau so, wie es sein soll, Insasse 9–70–981«, erklärt Happy.

			»Der Regen …« Endlich löse ich meinen Blick von den Tropfen, die jetzt wie kleine Geschosse in den Hof prasseln. »Er hat sich verspätet.«

			»Alles ist genau so, wie es sein soll.«

			Meine Augen wandern vom Monitor zurück zum Fenster.

			Ich bin so erleichtert vom Anblick der regennassen Trennwände und der Drohnen auf der Säule, dass ich die Systemstörung für einen Moment verdränge. Ich schaue einfach nur hinaus und tue so, als sei nichts passiert.

			Doch es ist passiert – ich weiß nur noch nicht, was es bedeutet.
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			Beim Hofgang am nächsten Tag ist der verspätete Regen das Gesprächsthema schlechthin. Was mich erstaunt. Ich hatte die ganze Zeit geglaubt, ich sei der Einzige, der sich nachts den Regen anschaut.

			Aus allen Richtungen dringen Stimmen aus den Höfen, Fragen schwirren über die Trennmauern: Warum? Was hat das zu bedeuten? Was ist da draußen los?

			Ich beende meine letzte Sprintrunde und lasse mich an Kinas Wand gelehnt auf den Boden sinken. Es dauert eine Weile, bis ich einigermaßen bei Atem bin.

			»Wie war das Laufen?«, fragt Kina.

			»Gut, danke.«

			»Luka, der Regen …«

			»… hat sich verspätet«, beende ich ihren Satz. »Ich weiß. Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?«

			»Wahrscheinlich gar nichts.«

			»Ja, wahrscheinlich«, stimme ich zu. Trotzdem verspüre ich eine gewisse Beklommenheit.

			Einen Moment lang sitze ich schweigend da und lausche den Geräuschen: Malachai Bannister verspottet die Drohnen, Pander singt, Chirrak und Catherine unterhalten sich zaghaft, und zwei der vier Planer diskutieren über neue Ausbruchsmöglichkeiten. Winchester ist immer noch nicht von seinem letzten Aufschub zurück und Woods weiß, was das bedeutet: Er ist auf dem OP-Tisch gestorben, als sie ihm irgendein Hightech-Teil implantiert haben. Ein Teil, das sie für die Modifizierten perfektionieren wollen. Woods hat seit letztem Mittwoch kein Wort gesprochen.

			»Hast du dich einigermaßen von deiner Herz-OP erholt?«, frage ich Kina und unwillkürlich wandert meine Hand zu der kleinen Narbe auf meiner eigenen Brust.

			»Es tut jedenfalls nicht mehr weh. Fühlt sich nur noch ein bisschen ungewohnt an.«

			»Das geht vorbei.«

			Ich spüre, wie sich mein Körper beim Gedanken an meinen ersten medizinischen Eingriff verkrampft. Wahrscheinlich kommt man über so ein Trauma nie ganz hinweg – zumal im Loop niemand darüber redet. Ich versuche die Erinnerung wegzuschieben, aber sie drängt sich immer wieder in mein Bewusstsein.

			Die Sicherheitsbeamten treten unsere Wohnungstür ein, das Holz splittert, Befehle fliegen hin und her. Meine Schwester schreit, während mein Dad reglos aus dem Fenster schaut – dem schwarzen Plastiksack hinterher, der von einer Drohne weggeflogen und immer kleiner wird, bis er schließlich am Horizont verschwindet.

			Mit Elektroschocks haben die Sicherheitsbeamten meine Glieder bewegungsunfähig gemacht und mich aus der Wohnung geschleift, die 170 Stockwerke hinunter.

			Ab dem Moment wurde alles dunkel. Ich erinnere mich nur noch an das Dröhnen eines Motors und das Ruckeln des Fahrzeuges, mit dem ich ins Labor transportiert wurde.

			Die lähmende Spritze.

			Wenn du diese Muskelstarre das erste Mal erlebst, bist du sicher, dass sie nie mehr vergehen wird. Das ist ihre Art, mit Kriminellen umzugehen: Erst stopfen sie dich paralysiert in eine Zelle und dann lassen sie dich dort verrotten.

			Anschließend kam die OP.

			Das Gesicht einer Frau, halb bedeckt von einer makellos weißen Maske, tauchte in meinem Blickfeld auf. Mit einem grauenhaften Glitzern in den Augen erklärte sie mir, was sie mit meinem Körper vorhatten.

			Sie hielt die dicken Kobaltdrähte hoch und beschrieb, wie sie mir die magnetischen Handschellen in die Handgelenke implantieren würden.

			Mein Körper zuckte, während die Klinge meine Haut aufschlitzte. Dann hörte ich, wie sie mir Schrauben in die Knochen bohrten.

			Das Gesicht der Chirurgin tauchte erneut auf und als sie jetzt das Wort an mich richtete, konnte ich das Grinsen in ihrer Stimme hören.

			»So gehen wir hier mit Verbrechern um.« Sie hielt mit einer Pinzette einen dünnen Metalldraht hoch und schwenkte ihn vor meiner Nase hin und her. Er war geformt wie eine liegende Acht, das Unendlichkeitssymbol, und glänzte silbern. Auf ihm blinkten kleine weiße Lämpchen, gleichmäßig verteilt. Die Chirurgin drehte und wendete den Draht, damit ich ihn von allen Seiten betrachten konnte.

			»Das Ding hier wird ein Loch durch den linken Vorhof in deinem Herzen bohren. Es wird sich aufspreizen und mit deinem Gewebe verwachsen, bis in die Lungenarterie hinein. Es wird all deine Bewegungen aufzeichnen, dich mit dem Loop verbinden und, das Wichtigste, es wird explodieren und dich zerfetzen, falls du aus der Reihe tanzt.«

			Ich wollte schreien und fliehen – aber ich konnte nicht.

			Ich habe nichts gespürt, aber alles gehört: den Schnitt in meiner Haut, das Aufreißen des Brustkorbs und meines wummernden Herzens. Sie haben mir eine Drahtschlinge eingepflanzt, die mich im Loop festhält – ohne Hoffnung, jemals dort rauszukommen.

			»Wann ist dein nächster Aufschub?« Kinas Frage reißt mich aus meinen Erinnerungen, bringt mich zurück in den sonnenbeschienenen Hof.

			»Äh, in ungefähr drei Monaten«, antworte ich.

			»Hast du bislang Glück gehabt?«

			Ich schüttele den Gedanken an das Herzimplantat ab. »Ich hab es durch vier Aufschübe geschafft. Durch fünf, wenn man die Herz-OP mitzählt.«

			»Was waren das für Eingriffe?«, fragt sie.

			»Mein erster war etwas Nanotechnisches. Sie haben mir nicht gesagt, wofür es gut war, sie haben mir einfach eine blaue Flüssigkeit zu trinken gegeben und mir anschließend irgendein Zeug injiziert. Der zweite Aufschub war eine OP. Nichts Großes. Sie haben den Knorpel zwischen zwei meiner Rippen durch eine neue Faser ersetzt, die elastischer sein soll als natürliches Gewebe. Danach haben sie mich einer Reihe von Tests unterzogen und mich genesen lassen – ohne Schmerzmittel. Beim dritten Aufschub wurde ich mit einem aggressiven Virus infiziert, das meine Körpertemperatur in die Höhe gejagt hat. Ich war sofort übersät von Blutergüssen, weil überall kleine Adern geplatzt sind. Sie haben das Virus so lange wüten lassen, bis ich nur noch gekrampft und gezuckt habe. Dann wurde mir irgendein neuartiger Impfstoff gespritzt, der zum Glück gewirkt hat. Und beim vierten Aufschub haben sie eine neue chirurgische Nahttechnik ausprobiert. Sie haben mir den Unterarm vom Ellbogen bis zum Handgelenk aufgeschnitten und die Wunde dann mit einer Art Hautklebepistole verschlossen.«

			Kina schweigt eine Weile. Ich höre, wie sie ausatmet. »Klingt entsetzlich«, sagt sie schließlich.

			»Es war nicht gerade ein Kindergeburtstag«, gebe ich zu.

			»Wie kommen die nur dazu, so etwas mit uns zu machen?

			»Na ja, die Leute haben Galen Rye gewählt, er hat keine Gegner, nur Anhänger«, sage ich. »Wenn du reich bist, gibt er sich als Held des Kapitalismus aus. Und wenn du arm bist, kämpft er für deine Rechte.«

			»Trotzdem, man fragt sich doch, warum es nie eine Rebellion gab?«

			»Es braucht einiges, um eine Rebellion zu starten. Und Galen hat die Extremisten auf seiner Seite. Außerdem haben sie dafür gesorgt, dass Aufstände unmöglich sind«, wende ich ein. »Sie kontrollieren jeden Bereich unseres Lebens: Wir zahlen mit digitalem Geld, sie können es beschlagnahmen, ohne einen Finger zu rühren. Die Steuern werden automatisch vom Lohn einbehalten, die Arbeitnehmer kommen damit gar nicht erst in Berührung. Wir werden rund um die Uhr von Drohnen ausgespäht, haben also gar keine Chance, heimlich Pläne zu schmieden. Und bei alledem sorgen sie dafür, dass genügend Leute ihr Auskommen haben und zufrieden sind. Da werden die Stimmen der Unterdrückten gar nicht gehört.«

			»Aber es gibt Gerüchte draußen. Ich habe sie zwar nicht selbst gehört, aber meine Mutter …«

			Kina wird von der Sirene und der Durchsage unterbrochen. Eine Minute, bis wir wieder in den Zellen sein müssen. Die Drohnen heben von der Mittelsäule ab und schweben über die Höfe, ihre Giftpfeile auf uns Insassen gerichtet.

			»Was für Gerüchte?«, frage ich.

			»Ach, spielt keine Rolle«, sagt sie ausweichend. »Nur Blödsinn. Verschwörungstheorien. Wir sprechen morgen weiter, okay, Herr Bibliothekar?«

			Ich hätte am liebsten noch mehr über diese Gerüchte gehört – vor allem hätte ich gern gewusst, ob sie sich mit dem decken, was sich Alistair und Emery neulich erzählt haben, aber die Zeit ist um. Die Rückwand senkt sich bereits herab und ich beeile mich, in meine Zelle zu kommen.

			Kaum ist die Wand im Boden eingerastet und die Stille zurückgekehrt, streckt sich die Zeit wieder ewig vor mir aus.

			Ich lege mich aufs Bett und denke an die vielen Geschichten über den Dritten Weltkrieg, den Vergeblichen Krieg, die Dad mir und meiner Schwester früher erzählt hat. Mum fand das Thema nicht gerade kindgerecht, aber wir haben nur so an Dads Lippen geklebt. Ich frage mich oft, ob ich deshalb ein derart enges Verhältnis zu Maddox hatte: weil er Dad so ähnlich war.

			Neunundzwanzig Atombomben waren während des Dritten Weltkrieges abgeworfen worden. Manche haben ganze Länder ausgelöscht, andere waren immerhin noch stark genug, um Millionenstädte zu zerstören. Es gab schätzungsweise neunhundert Millionen zivile Opfer, weitere Millionen starben danach – in der klirrenden Kälte des nuklearen Winters.

			Einem Bündnis verschiedener Rebellengruppen war es zu verdanken, dass der Krieg beendet wurde. Es waren Rebellen aus beiden Lagern und aus fast jedem Land. Denn die Mehrheit der Weltbürger war gegen den Krieg, die Propaganda und die Panikmache ihrer Regierungen zog bei ihnen nicht. Also haben sie sich für ein Ende des Krieges eingesetzt, nicht mit Bomben und Raketen, sondern mit einer Mischung aus Hoffnung, Mut und dem Wissen, dass sie nichts mehr zu verlieren haben.

			Kein Land ging siegreich aus dem Krieg hervor, keine Nation konnte den anderen ihre Version der Geschichte aufdrücken. Es waren die Weltbürger, die den Krieg gewannen. Und als diejenigen, die ihn begonnen hatten, zur Rechenschaft gezogen und zum Tode verurteilt wurden, war man sich einig, dass so etwas nie wieder passieren dürfe.

			Nachdem man die alte Regierung schließlich beseitigt hatte, kam ans Licht, wie ekelhaft korrupt sie gewesen waren – was im Nachhinein selbst die radikalsten Umsturzversuche rechtfertigte. So hatte man zum Beispiel bewährte Heilmittel gegen tödliche Krankheiten plötzlich unter Verschluss gehalten, damit die mächtige Pharmaindustrie den Kranken weiterhin ihre nutzlosen Pillen verkaufen konnte. Insgesamt stellte sich heraus, dass viele Politiker nur Marionetten der Superreichen waren und von diesen bezahlt wurden, um die Gesellschaft zu spalten und die Menschen in Zwietracht zu halten. Denn es war viel einfacher, ein umstrittenes reichenfreundliches Gesetz durchzudrücken, wenn die Bürger sich von ihrer Wut anstatt von ihrem Verstand leiten ließen. Technologien, die auf Öl als Energieträger basierten, waren schon seit mehr als einem Jahrhundert überholt, Ingenieure hatten längst Solar-, Wasserstoff- und H2O-Motoren entwickelt. Doch Regierungen auf der ganzen Welt kauften die neuen Patente auf und ließen sie in den Schubladen verschwinden, schließlich wollte man von den Ölkriegen profitieren.

			Nach dem Krieg gründete sich die Weltregierung: eine Regierung, die sich für Frieden, Wohlstand, eine flächendeckende Gesundheitsfürsorge und Chancengleichheit einsetzen und sich dabei auf Rationalität und Logik stützen wollte. Die Logik wurde eingebracht durch die Happy AG, einen Konzern, der die Regierung in allen Belangen beriet, der internationale Konflikte löste und eine schnelle, fehlerfreie Rechtsprechung garantierte. Und für eine Weile lief es auch echt gut. Nachdem sogar drei von fünf Haupttodesursachen beseitigt worden waren, ergaben sich allerdings ganz neue Probleme: Die Lebenserwartung stieg rasant an, was zu einer regelrechten Bevölkerungsexplosion führte. Die Menschen drängten in die wenigen verbliebenen Städte, möglichst weit entfernt von den radioaktiv verseuchten Gebieten. Es kam zu dramatischem Wohnungsmangel, Wasser und Lebensmittel wurden knapp. Außerdem breiteten sich unbekannte Krankheiten aus, die vermutlich durch den Fallout entstanden waren. Bis heute sind die Bombenabwurfstellen großflächig radioaktiv verstrahlt und unbewohnbar. Sie werden als Rote Zonen bezeichnet.

			Meine Schwester und ich haben Dads Erzählungen vom Krieg und den berühmtesten Schlachten jedes Mal so begierig aufgesaugt, dass wir danach nicht einschlafen konnten.

			Der Gedanke an Krieg, an einen echten, wirklichen Krieg, erschreckt mich zwar, aber ich muss zugeben, dass er mich auch ein bisschen kribbelig und neugierig macht. Ich wünschte, es wäre nicht so, aber allein die Vorstellung, dass die elende Routine im Loop mal durchbrochen werden könnte, jagt mir einen erwartungsvollen Schauder über den Rücken.

			Mein Vater hat mir erzählt, dass sie im Dritten Weltkrieg Häftlinge eingesetzt haben. Sie haben ihnen Strafminderung, teilweise sogar eine Amnestie versprochen, wenn sie an der Front kämpften. Würde man mir heute so ein Angebot machen, ich nähme es sofort an.

			Jetzt reiß dich mal zusammen, Luka, ermahne ich mich. Was du da gehört hast, sind Gerüchte. Nichts weiter.

			An der Sache kann nichts dran sein, das weiß ich, und ich schäme mich dafür, dass meine Gedanken so heiß laufen. Aber wenn man seit zwei Jahren eingesperrt ist und keine Hoffnung mehr hat, dann erscheint einem ein Krieg fast wie ein Lichtblick.

			Das Öffnen der Türluke und Wrens Stimme reißen mich jäh aus meinen Grübeleien.

			»Hey, Luka, wie gehts dir?«

		

	
		
			[image: ]

			Das laute Piepen des Monitors schreckt mich aus dem Schlaf.

			Irgendetwas regt sich in meinem Hinterkopf. Und dann fällt mir ein, dass heute Mittwoch ist. Heute Nacht um 2:00 Uhr darf ich meine Zelle verlassen und drei Stunden lang so etwas wie Freiheit genießen.

			Aber dann geht mir auf, dass es sich bei dem Piepen gar nicht um den normalen Weckruf handelt. Es ist viel schriller. Und ich kenne diesen Ton. Er weist auf die Teilnahmemöglichkeit an einem Aufschub hin.

			Ich setze mich in der Dunkelheit auf und reibe mir den Schlaf aus den Augen.

			»Kann nicht sein«, murmele ich und taumele zum Monitor. Ich brauche eine Weile, bis ich scharf sehen kann. Es ist 4:00 Uhr. Rechts unten auf dem Bildschirm blinkt ein roter Punkt unter dem Wort »Aufschub«. Nein, das ist einfach nicht möglich. Aufschübe werden nur alle sechs Monate angeboten und ich hatte meinen letzten erst vor drei Monaten.

			Ich blinzele ein paarmal und versuche einen klaren Kopf zu bekommen. Dann sehe ich noch einmal auf den Bildschirm, aber dort hat sich nichts verändert.

			Mein Herz beginnt zu wummern. Das ist neu. Anders als sonst. Und alles, was im Loop von der Routine abweicht, ist großartig. Man muss es eigentlich genießen, egal, ob es etwas Gutes oder etwas Schlechtes ist.

			Ich tippe auf den roten Punkt. Auf dem Bildschirm erscheinen Textzeilen auf weißem Hintergrund. Es ist ein Aufschub-Vertrag – aber was hat der morgens um 4:00 Uhr und drei Monate zu früh auf meinem Monitor zu suchen?

			Der Unterzeichner (Insasse 9–70–981, fortan kurz als »Insasse« bezeichnet) erhält die Möglichkeit, als Teil der Versuchsgruppe B an einer oder mehreren klinischen Studien teilzunehmen. Im Gegenzug wird ihm ein Aufschub der Vollstreckung seines Gerichtsurteils (in diesem Fall der Todesstrafe) gewährt. Nach Annahme dieses Angebots wird die Exekution des Insassen für 168 Tage ausgesetzt. Während dieser Zeit kann ihm – zu den nachstehend genannten Bedingungen – ein weiteres Angebot gemacht werden. Der Insasse hat das Recht, das aktuelle Angebot abzulehnen, akzeptiert aber, dass die Ablehnung – nach einer einwöchigen Widerrufsfrist – zur sofortigen Vollstreckung des Gerichtsurteils führt. Sollte der Häftling nach der Unterzeichnung beschließen, von dem Vertrag zurückzutreten, wird das Gerichtsurteil ebenfalls sofort vollstreckt.

			Über den Zweck der klinischen Studie wird bis zu ihrem Beginn Stillschweigen gewahrt. Je nach Art der Studie kann dem Insassen auch nach deren Abschluss jegliche Auskunft verwehrt werden.

			Ausführliche Details über die vertraglichen Verpflichtungen: siehe S. 3–14.

			Der Insasse kann seine Zustimmung per elektronischer Unterschrift abgeben (Fingerabdruck- und Iris-Scan, siehe unten).

			Dieses Angebot ist bis 24 Stunden nach Erhalt (4:03 Uhr am 15. Juni) gültig. 

			Oberwächter Mr Galen Rye,

			im Auftrag der Weltregierung und der Region 86

			Es ist ein ganz normaler Standardvertrag. Nur zwei Dinge sind anders: die Sache mit der »Gruppe B« und der Umstand, dass das alles keinen Sinn ergibt. Ob ein alter Halbjahresvertrag rechtlich ungültig wird, wenn man nach nur drei Monaten einen neuen angeboten bekommt? Aber eigentlich ist es völlig egal: Ich könnte mir sowieso keinen Anwalt nehmen, der mein Recht durchboxt. Und Widerstand wäre zwecklos. Wen würde es interessieren?

			»Was zum Teufel geht da vor?«, flüstere ich in die Stille.

			Doch dann sage ich mir, dass die Sache warten kann. Schließlich gilt das Angebot vierundzwanzig Stunden. Und außerdem habe ich ja noch Happy.

			»Happy«, rufe ich den Monitor wach.

			»Ja, Insasse 9–70–981?«

			»Warum wird mir ein Aufschub angeboten?«

			»Alles ist so, wie es sein soll, Insasse 9–70–981.«

			»Nein, ist es nicht. Ich habe noch drei Monate Zeit bis zu meinem nächsten Aufschub. Kannst du mir das erklären?«

			»Alles ist so, wie es sein soll.«

			Fassungslos starre ich den Bildschirm an. Dieser noch nie da gewesene Vorfall treibt mir den Puls in die Höhe. Ich versuche mich zu beruhigen und einen klaren Gedanken zu fassen.

			»Okay«, sage ich schließlich.

			Ich gehe zurück ins Bett und lege meinen Kopf auf das flache Kissen, versuche aber gar nicht erst einzuschlafen. Ich weiß, dass es sowieso nicht klappen würde.

			Als die Sonne schließlich aufgeht, quäle ich mich durch meine tägliche Routine. Das blinkende Lämpchen unter dem Wort »Aufschub« lenkt mich ab. Es erinnert mich daran, dass etwas nicht stimmt. Dass irgendetwas im Gange ist. Wie elektrisiert warte ich auf Wren, die mir hoffentlich erklärt, warum der Aufschub vorgezogen wurde.

			Aber der Vormittag zieht sich wie Kaugummi, die Sekunden dauern Minuten, die Minuten Stunden. Dann ist es endlich Zeit für den Hofgang. Ich ducke mich unter der Wand hindurch, noch bevor sie ganz hochgefahren ist.

			Sofort schlägt mir aufgeregtes Stimmengewirr entgegen. Die allgemeine Unruhe ist mit Händen zu greifen, alle reden durcheinander. Ich bin also nicht der Einzige, der das Angebot erhalten hat.

			»Haben sie dir den Vertrag auch geschickt?«, ruft ein Insasse, dessen Stimme schon etwas älter klingt, seinem Nachbarn zu.

			»Ich hatte erst letzte Woche einen Aufschub!«, brüllt dieser zurück.

			»Hast du eine Ahnung, was das bedeutet? Ich bin in Gruppe A. Ich welcher bist du?«

			»Ich bin in B. Was ist der Unterschied?«

			Und durch all die Rufe hindurch höre ich Tyco, der völlig unbeeindruckt seine Morddrohungen herausschreit wie ein verdammtes Mantra.

			»Luka, ich bringe dich um, hörst du? Ich bringe dich um!«

			Ich gehe zu der Wand, die Kina und mich trennt. Doch bevor ich etwas sagen kann, ergreift sie das Wort.

			»Was, glaubst du, hat das alles zu bedeuten, Luka?«

			»Keine Ahnung. Das ist bestimmt ein Fehler, oder?«

			»In welcher Gruppe bist du?«, fragt sie.

			»Gruppe B, und du?«

			»Auch B. Hast du den Vertrag unterschrieben?«

			»Nein, ich will erst mit Wren sprechen. Und du?«

			»Nein, ich mache es genauso wie du.«

			»Irgendetwas läuft hier, Kina. Vielleicht solltest du mir allmählich von den Gerüchten erzählen, die du gehört hast.«

			Kina schweigt eine Weile.

			»Es sind wirklich nur Gerüchte. Klatsch und Tratsch, den meine Mutter aufgeschnappt hat.«

			»Es könnte aber trotzdem etwas dran sein.«

			»Das Problem ist, dass meine Mutter … sie lebt nicht immer so ganz in der Gegenwart, wenn du verstehst, was ich meine.«

			Und ob ich verstehe. Kinas Mutter ist ein Klon.

			Die Klone sind keine wirklichen Klone, wir Reguläre nennen sie nur so. Sie sind Abhängige der Hightech-Droge Ebb, die fast zu einer Epidemie geworden ist. Der Spitzname »Klon« kommt daher, weil Ebb-Junkies nach ein paar Monaten alle gleich aussehen: schlaffe graue Haut, stumpfe Haare, Zahnlücken, abgemagert bis auf die Knochen. Denn Klone haben keinen Appetit mehr.

			Das gilt jedoch nicht für reiche Ebb-Konsumenten. Die nehmen die Droge nämlich über ihre Linse zu sich. Doch in den Verticals, den Hochhäusern der Regulären, wo sich niemand diese technische Spielerei leisten kann, benutzen Ebb-Konsumenten altmodische VR-Brillen. Die Effekte der Droge kombiniert mit der virtuellen Welt lassen die Leute tatsächlich glauben, sie lebten ein völlig anderes Leben. Sie zehren aus, ihre Zähne verfaulen und auf ihrer Haut bilden sich Geschwüre. Sie haben einfach keinen Antrieb mehr, sich in der wirklichen Welt um sich zu kümmern. Wieso auch? Mit Ebb sieht schließlich alles perfekt aus!

			»Das tut mir leid«, murmele ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.

			»Ist schon okay«, antwortet Kina. »Ich glaube, sie hat nicht mal mehr mitbekommen, dass ich hierhergebracht wurde. Und von der Sache mit Orla hat sie auch keinen blassen Schimmer.«

			Ich spüre förmlich, wie Kina sich auf die Zunge beißt. Sie hat offenbar mehr erzählt, als sie wollte.

			»Und was hast du mitgekriegt?«, frage ich vorsichtig.

			»Na ja, Mum hat sich andauernd mit irgendwelchen Freunden getroffen, wenn sie auf Ebb war. Mit anderen Junkies, in den abgeranzten Cocktail-Bars der virtuellen Welt. Und da habe ich gehört, wie sie mit denen über Aufstände gesprochen hat. Es war nie von Krieg die Rede, immer nur von Aufständen. Ich habe mir nichts dabei gedacht, für mich klang es nach dem üblichen Ebb-Blödsinn. Aber sie sind irgendwie immer wieder auf das Thema zurückgekommen …«

			Das Ende ihres Satzes höre ich kaum noch – ich bin in Gedanken schon wieder bei der Unterhaltung zwischen Emery und Alistair vor fast zwei Wochen. Irgendwie mussten sie ebenfalls Wind von diesen Gerüchten bekommen haben.

			»Wahrscheinlich steckt nichts dahinter«, sage ich. »Was sollen ein verspäteter Regen und ein vorgezogener Aufschub schon mit einem Krieg zu tun haben? Bevor ich weggesperrt wurde, gab es viel Gerede über all die Menschen, die aus den Städten verschwunden sind. Das hat auch niemand mit einem aufziehenden Krieg in Verbindung gebracht.«

			Kina schweigt eine Weile, bevor sie antwortet: »Das ist immer noch Thema. In den Nachrichten werden sie Verschollene genannt. Es sind rund 40 Leute pro Jahr, meist Reguläre, die einfach so verschwinden. Angeblich ziehen sie sich in die Roten Zonen zurück und schaffen es dort trotz radioaktiver Strahlung, irgendwie zu überleben.«

			»Ich habe gehört, dass sie eine Revolution planen«, sage ich, obwohl die Vorstellung, eine Horde Regulärer könnte das Regime der Modifizierten stürzen, total absurd ist. »Aber egal, wir haben keine voreiligen Schlüsse über die Verschollenen gezogen, warum sollten wir wegen dieser Sache jetzt irgendwas zusammenreimen?«

			»Hast recht«, sagt Kina. »Wren wird uns bestimmt sagen, dass es sich bloß um eine technische Störung oder so handelt.«

			»Nur nicht verrückt machen lassen.«

			»Nein«, sagt Kina und dann schweigen wir eine Weile.

			»Hast du noch ein paar Bücher, die ich mir ausleihen kann?«, fragt sie schließlich. »Ich hab alle schon zweimal durch.«

			Obwohl mein Unbehagen noch nicht ganz verschwunden ist, muss ich lachen. »Natürlich. Irgendwelche Wünsche?«

			»Egal, Hauptsache, Lesestoff.«

			Ich lasse meinen Blick über die Auswahl an Büchern schweifen, die ich mit nach draußen genommen habe, und überlege, welches Kina wohl am besten gefallen könnte.

			Die Sirene kündigt das Ende des Hofgangs an, doch die allgemeine Aufregung hat sich immer noch nicht gelegt.

			Kina und ich verabschieden uns und erst als ich auf meinem Bett liege und das vorletzte Kapitel des zweiten Bandes von Herr der Ringe lese, fällt mir auf, dass ich heute überhaupt nicht gelaufen bin. Der verspätete Regen und der vorgezogene Aufschub haben mich wirklich ziemlich aus der Bahn geworfen.

			Ich beende das Buch und wähle danach eines aus, das ich schon vor langer Zeit einmal gelesen habe. Dann ist es irgendwann 13:30 Uhr – und Wren taucht nicht auf.

			Sie hat sich schon öfter verspätet, rede ich mir ein und versuche mich wieder auf meine Lektüre zu konzentrieren. Aber ich komme nicht in die Geschichte hinein. Ständig wandert mein Blick zur Zeitanzeige. 14:00 Uhr. 14:30 Uhr. 15:00 Uhr. 15:30 Uhr. 16:00 Uhr. Und immer noch keine Wren.

			Ich stehe auf und laufe durch die Zelle. Es sind nur ein paar Schritte von der Tür bis zur hinteren Wand, aber egal, ich brauche Bewegung. Ich muss mich ablenken.

			Endlich, um kurz vor fünf, öffnet sich die Luke und Wren blickt mir mit müden Augen entgegen.

			»Wren!« Ich dränge mich an die Tür. »Was ist los?« Ich merke selbst, wie panisch ich klinge, obwohl ich das gar nicht will.

			»Hi, Luka«, sagt sie und irgendetwas in ihren weit aufgerissenen Augen macht mich nervös. »Sorry, das war ein langer Tag.«

			»Kann ich mir vorstellen.«

			»Also, hier ist der Deal.« Ihre Stimme klingt teilnahmslos. Wahrscheinlich musste sie die Erklärung, die gleich kommt, schon unzählige Male herunterbeten. »Der Aufschub ist kein Fehler, das wurde durch die Region bestätigt. Momentan wird eine klinische Studie vorbereitet. Der Aufschub ist kumulativ, das heißt, er wird auf die Zeit draufgerechnet, die du dir bei deinem letzten Aufschub verdient hast.«

			»Okay«, sage ich, überrascht von der Freundlichkeit der Regierung. Genauso gut hätten sie uns die angesparte Zeit wegnehmen und unter den Teppich kehren können. Niemand außerhalb des Loop hätte je davon erfahren, egal, wie laut wir protestiert hätten. »Und wenn ich nicht zustimme?«

			»Wenn du nicht zustimmst, heißt das leider nicht, dass du dich auf deine vorige Aufschubfrist des Gerichtsurteils berufen kannst«, erklärt Wren und ihre Augen wandern nach oben. Offenbar muss sie die Regeln des neuen Aufschubs noch mal auf ihrer Linse nachlesen. »Eine Weigerung führt dazu, dass das Urteil vollstreckt wird.«

			»Also werde ich ausgelöscht, wenn ich den Vertrag nicht akzeptiere?«, hake ich nach.

			»Im Grunde ist es so, ja.«

			»Na, dann werde ich wohl zustimmen.«

			»Ist wahrscheinlich das Beste«, antwortet Wren und wieder spüre ich ihre Sorge.

			»Und was ist mit den Gruppen? Was ist der Unterschied zwischen A und B?«, frage ich.

			»Das weiß ich nicht«, gibt Wren zu. »Mir ist nur gesagt worden, dass die Zuteilung nach dem Zufallsprinzip erfolgt ist.«

			»Okay.« Ich zucke die Achseln. »Aber hey, dann habe ich ja neun Monate bis zu meinem nächsten Aufschub. Das ist doch nicht schlecht.«

			Ich trete vor den Monitor. Mein Finger schwebt schon über dem Bestätigungs-Button, da ruft Wren:

			»Warte, Luka!«

			Ich halte inne und lasse meine Hand sinken. »Was ist?«

			Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum und schüttelt den Kopf. »Entschuldige. Machs ruhig. Du hast ja keine andere Wahl.«

			»Wren, was ist los? Wenn irgendwas nicht stimmt, dann solltest du uns das sagen …«

			»Nein, das ist es nicht. Ich weiß nicht … Ich habe einfach ein schlechtes Gefühl. Mir sind da ein paar Dinge zu Ohren gekommen.«

			»Also, wenn mich dieser Aufschub umbringt, dann würde ich ihn lieber ablehnen.«

			»Das ist es ja gerade. Ich habe keine Ahnung, was genau dich diesmal erwartet, aber …« Wren verstummt und schaut erst nach oben und dann nach links, wodurch sie ein Menüfenster in ihrer Linse aktiviert. Dann schweifen ihre Augen nach rechts und sie murmelt in das Spracherkennungsprogramm: »Überwachung aus.«

			»Darfst du das denn?«, frage ich.

			»Luka, hör zu, ich weiß nicht, ob ich dir das sagen soll, aber in meiner Regierungs-Inbox ist eine Datei gelandet. Versehentlich, schätze ich. Sie bestand aus unzähligen Code-Zeilen, ziemlich komplexes Zeug. Und sie wurde auch fast augenblicklich aus meinem Linsen-Verzeichnis gelöscht – aber es war ein Programm, eine ausführbare Datei. Und es hing ein Dokument dran. Ich hatte nur ein paar Sekunden zum Lesen, bevor es gelöscht wurde, aber darin stand irgendetwas von ›Phase eins‹ und ›Große Auslese‹ und dann noch etwas über die ›Zone der psychisch Gesunden‹ und das ›Batterie-Projekt‹. Ich habe keinen Schimmer, was das alles zu bedeuten hat, aber es hat sich seltsam angehört, Luka. Es hat mir Angst gemacht.«

			Ich starre auf Wrens Überwachungskamera. Mir ist bewusst, dass sie ein großes Risiko eingeht. Offiziell darf die Regierung die Videoaufzeichnungen zwar nicht ohne Zustimmung und Angabe von Gründen einsehen, aber so, wie sich die Dinge gerade entwickeln, würde es mich nicht wundern, wenn sie es trotzdem tun.

			Ich denke über Wrens Worte nach, versuche mir einen Reim darauf zu machen. »Die Regierung benutzt doch für alle Projekte irgendwelche Code-Namen«, sage ich schließlich, aber ich klinge nicht sehr überzeugend.

			»Die Datei ist versehentlich an alle Regierungsmitarbeiter geschickt worden, obwohl sie eigentlich nur an Anwärter von Rang 3 gerichtet war. Das war Samstagnacht, vor vier Tagen. Von fünfzehn Regierungsmitarbeitern hat man seitdem nichts mehr gehört.«

			»Ich hab keine Wahl, Wren. Wenn ich den Aufschub nicht akzeptiere, werde ich doch auch umgebracht.«

			Ich wende mich wieder dem Monitor zu. Als ich auf »Bestätigen« drücke, rauscht mir, wie üblich, das Adrenalin durch die Adern – nur diesmal tausendfach stärker. Der Fingerabdruck- und Iris-Scanner erscheint. Kurz zögere ich. Aber nur kurz.

			Der Scanner akzeptiert meine Fingerabdrücke und erkennt meine Iris – und damit ist der Vertrag unterzeichnet.

			Der Bildschirm leuchtet kurz grün auf, dann erscheint eine Textzeile.

			Dein Aufschub beginnt in 2 Tagen, 13 Stunden und 2 Minuten.

			»In drei Tagen?«, frage ich überrascht.

			»Ja.« Wrens Stimme zittert. »Gruppe A ist morgen früh dran, Gruppe B zwei Tage später.«

			Ich schlucke und nicke.

			»Na gut«, fährt Wren fort und wischt sich eine Träne aus den Augen. »Ich gehe dann mal weiter und informiere die anderen.«

			»Klar.« Ich hätte sie gerne gefragt, ob wir uns heute Nacht wie gehabt um 2:00 Uhr treffen, aber ich muss vorsichtig sein. Wer weiß, ob nicht doch jemand mithört. »Du freust dich wahrscheinlich auf dein Bett – nach so einem anstrengenden Tag?«

			Sie blickt mich an und ein kleines Lächeln umspielt ihre Lippen. »Ach, eigentlich bin ich gar nicht müde. Wahrscheinlich bleibe ich wieder bis in die Puppen auf.«

			Ich lächele zurück. »Tschüs, Wren.«

			Sie reaktiviert die Überwachungsfunktion ihrer Linse und lächelt mich traurig an.

			»Tschüs, Luka.«

			Die Türluke schließt sich.

			Wrens Worte hallen in meinem Kopf nach. ›Phase eins‹ und ›Große Auslese‹? ›Zone der psychisch Gesunden‹ und ›Batterie-Projekt‹? Sie hat so ängstlich ausgesehen und so entmutigt geklungen. Meine Gedanken überschlagen sich. Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten? Was ist außerhalb des Loop los?

			Ich brauche mehrere Stunden, um mich halbwegs zu beruhigen. Und mir einzureden, dass schon alles gut werden wird.

			Aber in der Nacht, nach der Energieernte, während ich am Fenster stehe und auf den Regen warte, kommt die Angst mit voller Wucht zurück – denn diesmal regnet es überhaupt nicht.

			Endlich ist es 2:00 Uhr. Doch von der üblichen Ausgelassenheit ist nichts zu spüren. Wir stehen zusammen, sehen uns beklommen an und spüren, dass irgendetwas Unheilvolles im Anmarsch ist.

			Schließlich bricht Malachai das Schweigen. »Wer von euch ist in Gruppe A?«

			Chirrak und Catherine heben langsam die Hand, Harvey streckt eine Krücke hoch.

			»Und Gruppe B?« Malachai hebt selbst die Hand, zusammen mit mir, Pod, Igby, Pander, Juno, Adam, Fulton, Reena und Akimi.

			»Hat irgendjemand von euch eine Ahnung, was mit uns passieren soll?«, fragt Harvey und verlagert mit den Krücken sein Gewicht.

			Ich denke daran, was Wren mir erzählt hat, und werfe ihr einen Blick zu, aber sie hält den Kopf gesenkt.

			»Wird schon schiefgehen!«, sagt Malachai und legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Nächste Woche stehen wir wieder hier und lachen darüber. Stimmts, Wren?«

			Wren nickt und krampft sich ein Lächeln ab. »Absolut. Kein Grund zur Sorge.«

			»Und jetzt los«, ermuntert uns Malachai. »Diese Gelegenheit haben wir nur einmal pro Woche. Wir sollten sie nutzen.«

			Langsam löst sich der Kreis auf und formiert sich zu kleineren Grüppchen.

			Wren bahnt sich einen Weg durch die Menge und spricht einzeln mit uns, fragt, ob es uns gut geht, erzählt Witze und versichert den Teilnehmern von Gruppe A, dass sie den morgigen Tag nicht zu fürchten bräuchten.

			Ich lehne mich gegen die Wand und halte mich aus den Gesprächen raus. Ich kann die wertvolle Zeit einfach nicht genießen, mir spukt die ganze Zeit dieser Massen-Aufschub im Kopf herum.

			Erst als Wren zu mir kommt und mich mit ihren leuchtenden Augen anstrahlt, geht mir das Herz auf und ich vergesse für einen Moment meine Sorgen.

			»Wie stehst du?«, frage ich und korrigiere mich sofort. »Äh, wie stehts? Wie geht es dir? Alles in Ordnung?«

			Na super, denke ich. Das war ja echt locker.

			Ich höre Malachai irgendwo weiter links lachen und bin mir sicher, dass er über mich lacht. Ich spüre, wie ich rot werde, und werfe ihm einen schnellen Blick zu. Er steht lässig da, eine Hand gegen die Wand gestützt, und redet mit einer komplett vernarrten Reena. Sie hat aufgehört durch den Korridor zu hüpfen, um mit ihm, dem Natürlichen, zu sprechen. Gerade schiebt sie sich kokett eine rote Locke unter ihren Hut.

			»Mir gehts gut, Luka, und dir?«

			»Gut. Ziemlich gut.«

			»Hör mal, was ich da heute Nachmittag erzählt habe … Ich hab bestimmt überreagiert. Ich wollte dir keine Angst machen.«

			»Angst? Du hast mir keine Angst gemacht! Absolut nicht. Die Situation ist einfach ein bisschen ungewöhnlich.«

			»Gut, dann bin ich beruhigt. Wie gesagt, ich hab etwas überreagiert, das ist alles.«

			»Malachai hat bestimmt recht: Nächste Woche lachen wir alle darüber.«

			»Bestimmt.«

			Ich nicke. »Hey, was hältst du eigentlich von dem neuen Mädchen, Kina? Sie scheint ganz in Ordnung zu sein. Ich dachte, sie könnte vielleicht Teil unseres Klubs werden, meinst du nicht?«

			Ich sehe zur Gruppe hinüber und Wrens Augen folgen meinem Blick.

			»Dazu ist es vielleicht noch ein bisschen früh«, sagt sie. »Wir müssen erst hundertprozentig sicher sein, dass sie … gut hier reinpasst.«

			»Das tut sie«, versichere ich.

			Wrens Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln, ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Luka Kane, bist du etwa verliebt?«

			»Ich … äh … nein. Ich … nicht verliebt, sie ist bloß … sie wirkt …«

			Wren lacht. »Lass mich erst mal mit ihr reden. Vielleicht in ein paar Wochen, okay?«

			»Ich bin nicht in sie verliebt«, sage ich, meine Stimme klingt jetzt fester.

			Wieder lacht Wren, dann geht sie zu Akimi und reicht ihr wie gewohnt eine Tüte mit dem Mittwochnacht-Outfit.

			»Ich bin nicht in sie verliebt, weil ich in dich verliebt bin«, flüstere ich. »Das hätte ich dir eigentlich sagen sollen.«

			Pander sitzt singend an der Wand und ich hocke mich neben sie und lausche ihrer glockenklaren Stimme. Sie trällert einen Popsong aus dem 20. Jahrhundert, der so unendlich oft gecovert wurde, dass ich keine Ahnung habe, welche Version sie gerade darbietet. Sie streckt ihren Arm aus, rückt ihre Hörgeräte zurecht und freut sich sichtlich über den verbesserten Sound. Es ist ein Lied über das Jung- und Rebellisch-Sein, über Liebe und Liebeskummer. Der Text ist wunderschön und atmosphärisch und hallt an den gekrümmten Betonmauern des Korridors wider.

			Akimi tritt aus ihrer Zelle, dreht sich mehrmals um sich selbst und bewundert ihr grünes Kleid.

			Eine Welle der Traurigkeit erfasst mich. Obwohl die ungeschriebenen Regeln des 2-Uhr-Klubs unseren Umgang miteinander natürlich etwas einschränken, liebe ich diese Leute. Und gerade werde ich das beklemmende Gefühl nicht los, dass unsere nächtliche Tradition vielleicht bald zu Ende sein wird.
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			Um 7:30 Uhr ertönt der Weckruf.

			Ich steige aus dem Bett und wähle mein Frühstück aus. Sofort verfangen sich meine Gedanken wieder in diesem Dickicht aus unbeantwortbaren Fragen. Nach ein paar Minuten transportiert das Fließband mein unberührtes Frühstück wieder ab.

			Happy weist mich an, mich bereit zu machen für Galens tägliche Ansprache. Ich hocke auf der Bettkante und starre auf den Monitor, der vier oder fünf Minuten dunkel bleibt, bevor er aufleuchtet.

			»Super«, flüstere ich ins Nichts. »Alles ist im Arsch.«

			Stunden später öffnet sich die Rückwand – und zum ersten Mal, seit ich hier bin, herrscht im Hof Stille.

			Ich trete hinaus und lausche der Brise, bis schließlich Tyco, der ebenfalls in Gruppe B sein muss, seine Stimme wiederfindet.

			»Luka, bist du da?«, brüllt er.

			»Ich bin hier«, rufe ich zurück.

			»Eines Tages bring ich dich um!«

			»Ich weiß.«

			Erneutes Schweigen.

			Es ist gruselig, dass die Hälfte der Häftlinge nicht hier ist. Gruselig zu wissen, dass an ihnen herumexperimentiert wird, während wir im Sonnenschein herumstehen. Vielleicht sind sie ja auch schon längst tot.

			»Luka?«, tönt Kinas Stimme von rechts herüber.

			»Ja.«

			»Das gefällt mir nicht.«

			»Mir auch nicht.«

			»Glaubst du, dass es ihnen gut geht? Denen aus Gruppe A?«

			»Ganz bestimmt«, antworte ich etwas zu schnell. »Ich bin sicher, dass alles okay ist. Sie werden heute irgendwann zurückkommen und morgen fragen wir sie dann, wie es war.«

			»Und dann sind wir dran«, stellt sie fest.

			»Luka Kane«, brüllt Tyco. »Ich bring dich um!«

			»Halt die Klappe!«, schreit Malachai zurück.

			Und tatsächlich ist von Tyco danach nichts mehr zu hören.

			Die Unterhaltungen beschränken sich heute auf leises Flüstern, so als wollte niemand die anderen stören. Als schließlich das Ende des Hofgangs durchgesagt wird, verabschieden wir uns voneinander und kehren in unsere Zellen zurück.

			Viel zu viele Stunden vergehen und ich werde wahnsinnig bei dem Gedanken, dass Wren womöglich verhaftet und in den Block geworfen wurde. Dass ich sie nie wiedersehen werde.

			Doch irgendwann öffnet sich die Luke.

			»Hi, Luka.«

			»Hi, Wren.« Ich kann nicht anders, ich seufze laut auf vor Erleichterung. Als ich mich ihr zuwende, drehen meine Gefühle restlos durch. Sie ist so wunderschön! So perfekt, dass es mir tausend Stiche ins Herz versetzt.

			»Schau mal, ich hab ein neues Buch für dich.« Sie hält mir ein kleines Taschenbuch vor die Nase.

			»Wow, danke, Wren. Ich lese es, sobald ich mit Herr der Rin…«

			»Nein, lies es heute Abend, Luka.«

			Ich blicke in ein Paar flehende Augen.

			»Okay, versprochen, ich lese es heute Abend.«

			»Gut.« Ihre Stimme zittert. »Es wird dir gefallen, da bin ich mir sicher.«

			Ich betrachte das Buchcover. Eine Burg ist darauf abgebildet, die auf einer steilen Klippe hoch über dem tosenden Meer thront.

			»Der Graf von Monte Christo«, lese ich laut.

			»Ein Klassiker.« Wren bückt sich, hält mir eine Essensbox hin und ich strecke meine Hand danach aus.

			Kaum berühren sich ihre und meine Fingerspitzen, färbt sich der Monitor wegen der Sicherheitsverletzung rot. Noch einmal sieht mich Wren durchdringend an. Mit einem Nicken bestätige ich ihr, dass ich begriffen habe: Irgendetwas stimmt nicht. Dann nehme ich ihr die Essensbox ab.

			»Ich muss jetzt weiter«, sagt sie. »Bis bald.«

			»Wren, warte.« Aber die Luke hat sich bereits geschlossen, um mich herum herrscht Stille.

			Ich starre die Box mit den Nudeln an und dann das Buch. Schließlich werfe ich die Essensbox auf mein Bett und öffne das Buch. Ich überfliege die erste Seite. Von einem großen Schiff ist die Rede, das in einem Hafen anlegt. Nichts Weltbewegendes, nichts, was die Dringlichkeit erklären würde, mit der Wren mir offenbar etwas mitteilen wollte.

			Ich blättere um und halte inne. Über die komplette dritte Seite hat Wren in roter Tinte eine Nachricht zwischen die Zeilen geschrieben. Ich erkenne ihre Handschrift sofort.

			Luka, du musst hier raus …

			Hastig klappe ich das Buch zu. Hoffentlich hat meine Stirnkamera das nicht gefilmt! Ob Wren etwas weiß, das ich nicht weiß? Ob die Regierung uns noch strenger überwacht als sonst?

			Wie beiläufig lasse ich das Buch auf mein Bett fallen und schnappe mir die Essensbox. Die nächsten zwanzig Minuten kaue ich lustlos auf den Nudeln herum und warte darauf, dass es Nacht wird.

			Erst um 1:00 Uhr kann ich mich wieder dem Buch widmen.

			Ich war die ganze Zeit so in Gedanken, dass ich zum ersten Mal seit über einem Jahr nicht auf den Regen gewartet habe. Jetzt recke ich mich übertrieben und gähne im Minutentakt. Die Wahrscheinlichkeit, dass irgendjemand ausgerechnet meine Videoaufzeichnung in genau diesem Moment durchsieht, ist gering, aber trotzdem. Ich will kein Risiko eingehen.

			Schließlich krieche ich ins Bett und vergrabe meinen Kopf im Kissen. Ich taste nach unten, schnappe mir das Buch und ziehe mir dabei unauffällig die Decke über den Kopf, während ich mit der anderen Hand die Stirnkamera zuhalte.

			Dann endlich schlage ich Seite drei auf und lese:

			Luka, du musst hier raus. Die Häftlinge aus Gruppe A sind zurück. In den ersten Stunden nach ihrer Rückkehr waren sie alle bewusstlos, und als sie aufwachten, waren sie desorientiert und verwirrt. Und sie haben sich verändert. Sie verhalten sich komplett irrational, tigern schweigend in ihrer Zelle auf und ab, schlagen und treten gegen die Tür, knallen ihre Köpfe auf den Boden – und geben dabei keinen Laut von sich. Einige sind gestorben, und ich fürchte, es werden noch mehr werden. Und was das Schlimmste ist, Luka: Sie grinsen die ganze Zeit. Während sie sich selbst umbringen, grinsen sie, als wären sie richtig glücklich. Seitdem diese Datei fälschlicherweise an meine Linse geschickt wurde, stehe ich rund um die Uhr unter Beobachtung. Ich kann also nicht helfen. Ich kann dich nur warnen: Du musst alles daransetzen, diesem Aufschub zu entkommen. Ich weiß nicht, wie, und ich weiß auch nicht, ob die geringste Chance besteht, aber du musst es versuchen, Luka. Überleg dir etwas. Warte die passende Gelegenheit ab und ergreife sie. Ich werde so viele von den anderen warnen wie möglich. Ich wünschte, ich könnte euch helfen, aber sie haben mich auf dem Schirm. Gib dein Bestes.

			Wren

			Ich lese ihre Warnung ein zweites und ein drittes Mal.

			In gut vierundzwanzig Stunden werden sie mich ins Labor bringen. Und dort wird dann das Gleiche mit mir gemacht wie mit denen aus Gruppe A.

			Ich blättere um und nehme meine Hand von der Stirn. Bis mein rasender Puls sich halbwegs beruhigt hat, tue ich so, als würde ich in dem Roman lesen.

			Wie zum Teufel soll ich von hier abhauen? Das Loop existiert schon seit 70 Jahren und in all der Zeit ist niemandem die Flucht gelungen. Nicht einmal ansatzweise.

			Es ist völlig aussichtslos. Wrens Nachricht ist nicht mehr als ein Vorbote meines Todes.

			Okay, denke ich, wenn es so ist, dann ist es eben so. Ohnehin unwahrscheinlich, dass man an einem Ort wie diesem alt wird.

			Ich schlucke meine Tränen herunter und treffe eine Entscheidung: Ich werde jede sich bietende Möglichkeit nutzen, um während des Aufschubs zu fliehen. Aber wenn es nicht klappt, dann werde ich mein Schicksal akzeptieren.

			Ich schließe das Buch und drehe mich zum Monitor.

			»Happy.«

			»Ja, Insasse 9–70–981??«, antwortet es aus dem Bildschirm.

			»Wiedergabe Überwachungskamera. Tag eins im Loop. Zeit: 5:17 Uhr.«

			»Kommt sofort.«

			Der Monitor wird für ungefähr zwanzig Sekunden schwarz. Dann fährt er wieder hoch und zeigt, wie ich das Gefängnistor durchquere. Ich höre mein panisches Keuchen, während ich den Flur entlangstolpere, gefolgt von einem Wachmann mit einem Herz-Trigger. Das ist ein kleiner zylinderförmiger Stab, der mit der explosionsfähigen achtförmigen Drahtschlinge verbunden ist, die sie mir in den Herzmuskel implantiert haben. Ich höre die Stimme des Wachmanns. Er befiehlt mir, stehen zu bleiben, während er vorangeht und meine Zelle aufschließt. Dann schiebt er mich hinein und knallt die Tür hinter mir zu.

			Happy gestattet den Häftlingen, sich täglich vier Minuten lang Erinnerungen auf dem Bildschirm anzuschauen. Das Grausame daran ist, dass es sich ausschließlich um Erinnerungen aus der Loop-Zeit handelt. Erinnerungen aus der Zeit davor sind nicht erlaubt.

			Ich beobachte mich selbst, wie ich die Wände um mich herum anstarre, wie ich nach vorne taumele, weil ich meine, ohnmächtig zu werden, wie ich mich schließlich an eine der kühlen Wände presse und aus dem kleinen Fenster schaue.

			»Insasse 9–70–981«, unterbricht mich Happy. »Dein tägliches Kontingent an erlaubten Erinnerungen ist in zwei Minuten aufgebraucht.«

			»Wiedergabe stoppen«, sage ich und der Bildschirm wird dunkel.

			Obwohl ich schon die letzte Nacht nicht geschlafen habe, liege ich auch heute bei heruntergedimmtem Licht wach und grübele über mein Leben nach. Ich denke an die Zeit, als ich elf war und Dad seinen Job in der Skyfarm verloren hat. Die Regierung hatte eigentlich versprochen, dass fünfzig Prozent der dortigen Arbeiter Menschen sein sollten, trotzdem wurde deren Anteil Jahr für Jahr weiter zurückgeschraubt, bis er nur noch zwanzig Prozent betrug. Ich denke daran, wie ich als Zwölfjähriger einem Kind, das alten Trödel im Black Road Vertical verhökerte, einen Bildschirm aus dem frühen 22. Jahrhundert abgekauft habe. Ich habe den Monitor benutzt, um Modifizierte abzuzocken, die Coin-Überweisungen immer noch mithilfe von Mikrochips tätigten. Dann denke ich daran, wie ich als Dreizehnjähriger meiner Schwester das Lesen beibrachte. Auch an das Dach des Black Road Vertical denke ich. Und den Jungen mit der Pistole. Und an den Tod meiner Mum. Schließlich wandern meine Gedanken zu Wren. Und dann grübele ich über das Sterben nach.
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			Die Stunden bis zum Hofgang am nächsten Tag verbringe ich wie in Trance. Alles fühlt sich unwirklich an und läuft wie in Zeitlupe ab. Meine Gedanken sind verschwommen, meine Bewegungen unbeholfen und unpräzise.

			Statt Galens täglicher Ansprache sehe ich wieder nur einen schwarzen Bildschirm.

			Als die Rückwand hochfährt, schlägt mir erneut nur entsetzliche Stille entgegen.

			Nach ein paar Sekunden rufen ein paar aus Gruppe B die Namen ihrer Freunde aus Gruppe A, doch es kommt keine Antwort.

			»Luka«, höre ich Kinas Stimme leise und verzagt auf der anderen Seite der Trennwand.

			»Ja.«

			»Warum sind sie noch nicht zurück?«

			Ich hätte ihr gerne erzählt, was ich von Wren weiß. Dass sie sehr wohl zurück sind. Dass die Glücklichen unter ihnen tot und die anderen ruhiggestellt worden sind. Aber ich kann nicht.

			»Ich weiß es ni…«, beginne ich, doch das Geräusch eines Körpers, der gegen die Wand auf der anderen Seite von Kinas Hof klatscht, unterbricht mich. Es ist Harveys Hof.

			»Was war das?«, fragt Kina.

			Ich antworte nicht. Das entsetzliche Klatschen wiederholt sich und ich versuche das Bild von Harvey zu verdrängen, wie er sich gegen das Metall wirft, sich die Knochen bricht und die Haut aufreißt, während er sich umzubringen versucht.

			Dann höre ich ein ähnliches Geräusch von der anderen Seite. Das Splittern von Knochen. Wie ein Gewehrschuss in der Stille. Und plötzlich ist dieses Geräusch überall, es kommt von allen Seiten, wie auf ein geheimes Signal hin.

			»Luka, was ist das?«, fragt Kina.

			Ich antworte nicht. Stattdessen höre ich die besorgten Rufe der anderen aus Gruppe B, während sich ihre kranken Mithäftlinge ungerührt weiter gegen die Wände werfen.

			Plötzlich wird das Klatschen und Knirschen aus Harveys Hof von einem anderen Geräusch abgelöst: Es klingt, als würde sich Harvey irgendwie an der Wand hochziehen. Mit einem Warnton hebt eine der Drohnen von der Mittelsäule ab.

			»Insasse 9–71–343: Beende deine Aktivität und kehre in deine Zelle zurück.«

			Aber Harvey denkt offenbar gar nicht dran. Er keucht und rutscht immer wieder ab. Und dann höre ich Kina schreien.

			»Insasse 9–71–343, letzte Verwarnung. Beende deine Aktivität und kehre in deine Zelle zurück!«

			»O Gott, was ist mit ihm?«, kreischt Kina. »Er versucht zu mir rüberzuklettern!«

			Von meinem Standort aus kann ich nicht sehen, was sich da gerade abspielt, aber Harvey – oder das, was von ihm übrig ist – muss jetzt die obere Kante der Trennwand erreicht haben.

			Immer mehr Drohnen steigen von der Säule auf und richten ihre Ziellaser auf immer mehr kletternde Häftlinge – kranke Häftlinge, die offensichtlich zu uns Gesunden gelangen wollen.

			Nervöses Getuschel setzt ein, Fragen fliegen hin und her, aber als die erste Drohne einen Pfeil auf Harvey abschießt, herrscht schlagartig Stille. Fassungslos lauschen wir, wie das Rutschen und Scharren an der Wand langsamer wird, während sich die halluzinogene Droge in seinem Körper ausbreitet und ihn so sehr schwächt, dass er sich nicht mehr halten kann. Sein dumpfes Aufklatschen auf dem Boden hallt quer über alle Höfe.

			Irgendwo zu meiner Rechten feuert eine weitere Drohne einen Pfeil ab. Dann, fast gleichzeitig, eine dritte und eine vierte. Wieder fallen Körper zu Boden. Sechs, sieben, acht. Bis irgendwann Stille herrscht. Tödliche Stille.

			»Er … er hat gelächelt«, stammelt Kina nach einer Weile, so leise, dass ich sie kaum verstehen kann.

			In der Ferne ist ein Sirren zu hören: Weitere Drohnen nähern sich. Das Sirren wird lauter, und die verstörten Rufe der verbliebenen Insassen ebenfalls. Als die ersten Drohnen auftauchen, gefriert mir das Blut in den Adern. Ich schnappe nach Luft, habe aber trotzdem das Gefühl, gleich zu ersticken: An den Drohnen hängen schwarze Leichensäcke.

			Mit wackligen Beinen lehne ich mich gegen die Wand und beobachte, wie sich die Leichen-Drohnen in die verschiedenen Höfe absenken.

			»Hey«, höre ich ein Mädchen rufen. »Was zum Teufel ist da los? Was soll das? Kann mir mal jemand antworten?«

			Andere Stimmen schließen sich ihr an, immer mehr Häftlinge verlangen Antworten, brüllen ihre Fragen in Richtung der Überwachungskameras. Aber natürlich kommt keine Antwort.

			Nach ungefähr einer Minute heben die Leichen-Drohnen wieder ab. Sämtliche Säcke an den Metallkrallen sind gefüllt.

			Harvey, mein Freund, der neben all den Qualen im Loop obendrein auch noch an Kinderlähmung litt, ist tot. Alle Mitglieder der Gruppe A sind tot.

			Ich kann nur hoffen, dass sie nicht leiden mussten. Und jetzt frei sind. Ich lasse mich an der Wand hinuntersacken, kauere mich auf den Boden und sehe den Drohnen samt ihrer Fracht hinterher.

			Die Häftlinge fordern immer noch lautstark Antworten, wollen wissen, was mit den Teilnehmern aus Gruppe A passiert ist.

			Aber nach und nach verklingen die Schreie und man hört nur noch das leise Schluchzen derer, die heute eine Freundin oder einen Freund verloren haben.

			Als die Sirenen das Ende der Hofzeit ankündigen, ist sogar Tyco still.

			In meiner Zelle laufe ich auf und ab und warte auf Wren. Sie ist wieder zu spät. Ich sage mir, dass sie es schon öfter nicht pünktlich geschafft hat, und übe mich in Geduld. Aber sie taucht nicht auf. Erst als die Energieernte beginnt, finde ich mich schweren Herzens damit ab, dass ich sie heute nicht mehr sehen werde.

			Die Energieernte ist diesmal kaum auszuhalten. Als sie zu Ende ist, bin ich mir sicher, dass ich mich nie mehr davon erholen werde. Zwei komplette Stunden liege ich japsend auf dem Boden.

			Irgendwann finde ich endlich die Kraft, ins Bett zu kriechen, doch ich kann nicht einschlafen. Ich habe Angst um Wren. Und vor morgen. Ich habe Angst, dass dies meine letzte Nacht auf Erden ist.
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   Der Weckruf ertönt eine halbe Stunde früher als sonst, um 7:00 Uhr. Ich glaube, ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan.

   Eine Durchsage informiert mich, dass ich in 31 Minuten an Bord des Dark Train sein muss.

   Ich setze mich langsam auf und versuche zu mir zu kommen. Ich bin so erschöpft, dass ich mindestens eine Minute brauche, um einigermaßen scharf zu sehen.

   Ich wähle mein Frühstück aus, weiß aber schon in der nächsten Sekunde nicht mehr, wofür ich mich entschieden habe, so sehr bin ich in Gedanken bei Wren. Wurden die falschen Empfänger der Geheimdatei ausgeschaltet? Haben sie herausgefunden, dass Wren uns gewarnt hat? Hat das alles irgendetwas mit den Kriegsgerüchten zu tun? Sitzt Wren jetzt im Block?

   Mein Kopf läuft auf Hochtouren. Ich spiele die möglichen Szenarien durch, die mich heute erwarten, male mir aus, was nach Betreten des Dark Train alles passieren kann.

   Sei wachsam, schärfe ich mir ein. Sobald sich nur die kleinste Chance ergibt, ergreife sie!

   Mein Monitor piept: In fünf Minuten muss ich die Zelle verlassen. Mein Frühstück – Porridge, inzwischen schon hart und klumpig – habe ich noch nicht angerührt. Ich stelle das Tablett zurück aufs Fließband, wo es sofort davongleitet.

   »Happy?«, frage ich, in der Hoffnung, dass sich das allgegenwärtige Computersystem mittlerweile vielleicht repariert hat.

   Der Bildschirm flackert. »Ja, Insasse 9–70–981?«

   »Was passiert mit mir im Labor?«

   »Alles ist genau so, wie es sein soll.«

   »Hab mir schon gedacht, dass du das sagst.« Ich blicke zu Boden und atme ein paarmal tief durch. »Happy?«

   »Ja, Insasse 9–70–981?«

   »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich hasse.«

   Dann schließe ich die Klettverschlüsse an meinen Schuhen und warte neben der Tür darauf, dass ich abgeholt werde.

   Das einzig Gute an den Aufschüben ist, dass man mal aus seiner Zelle und dem Loop rauskommt. Ich kann das Hochgefühl in diesen Momenten kaum in Worte fassen. Freiheit ist ein Privileg, das man nur dann richtig zu schätzen weiß, wenn sie einem weggenommen wird. Doch heute kommt bei mir keine Freude auf, nicht das kleinste bisschen.

   Der Timer zählt runter bis null, dann ertönen zwei harte Huptöne und die Luke in meiner Tür gleitet auf.

   Es ist so weit, Luka, schärfe ich mir ein. Warte auf deine Chance. Sei wachsam.

   Ein Wachmann in schwarzer Kampfmontur und mit Einsatzhelm späht in meine Zelle und signalisiert mir, näher zu treten.

   Ich gehe einen Schritt vor und er deutet mit einem Metallstab auf meine Brust. Das grüne Licht an der Spitze des Stabes wird rot und in meiner Brust piept es ein paarmal. Die Waffe ist jetzt mit dem metallenen Unendlichkeitssymbol in meinem Herzen verbunden. Wenn der Wachmann seine Hand um den Stab lockert, wird in meinem Inneren eine Explosion ausgelöst und ich bin tot, noch bevor mein Körper auf dem Boden aufschlägt. Der Mechanismus heißt »Totmannschalter«.

   Der Wachtyp entriegelt meine Tür und zieht sie auf. Mit seiner freien Hand zeigt er auf den Loop-Ausgang, dann folgt er mir im Abstand von vier bis fünf Schritten bis zur Detonationsschwelle.

   In großen gelben Buchstaben steht über dem Ausgang:

   INSASSEN! DAS UNAUTORISIERTE ÜBERTRETEN DIESER SCHWELLE LÖST EINE EXPLOSION DER IMPLANTATE AUS!

   Ich bleibe stehen und der schweigsame Wachmann wendet sich einem Display in der Wand zu. Er zieht einen Handschuh aus und drückt seinen Daumen auf den Scanner. Dann dreht er sich wieder zu mir und gibt mir ein Zeichen, weiterzugehen.

   Jedes Mal, wenn ich diese Schwelle überquere, stockt mein Herz für ein paar Augenblicke. Jedes Mal stelle ich mir die Endlosschlinge in meiner Brust vor und male mir alle möglichen Systemfehler aus. Ein missglückter Daumen-Scan, ein unkonzentrierter Wachmann, der in Gedanken längst bei seinem Feierabenddrink oder dem nächsten Wochenendausflug ist.

   Aber ich passiere die Detonationsschwelle unversehrt und betrete einen kurzen Gang, der zum Gleis führt. Der Dark Train wartet bereits. Mit einem kaum merklichen elektrischen Summen schwebt er einige Zentimeter über den sechs Schienen. Etwa die Hälfte der kleinen Einzelkabinen ist bereits belegt, die Türen sind geschlossen, die Häftlinge warten auf ihren Abtransport zum Massen-Aufschub.

   Der Wachmann verweist auf die erste freie Kabine, ich klettere hinein und nehme auf dem unbequemen Plastikschalensitz Platz.

   Ein Bildschirm vor mir leuchtet auf und spielt ein Demo-Video ab, das die Sicherheitsmaßnahmen erklärt. Happys Stimme begrüßt mich über Lautsprecher.

   »Noch einmal guten Morgen, Insasse 9–70–981. Bitte schiebe deine Hände in die Vertiefungen zu beiden Seiten des Sitzes.«

   Ich kenne die Anweisungen, ich habe die Prozedur schließlich schon öfter mitgemacht. Ich stecke meine Hände bis zu den Handgelenken in die kreisförmigen Öffnungen rechts und links neben mir und spüre, wie sich jeweils drei Sicherungsbügel um meine Unterarme legen, damit ich auch ja nicht abhauen kann.

   Eigentlich müsste der Wachmann jetzt kommen und die Tür der fensterlosen Kabine schließen, damit ich nicht sehe, wohin ich gebracht werde. Aber aus irgendeinem Grund kommt er nicht. Vielleicht hat er es vergessen. Er dreht sich einfach um und geht zurück ins Loop.

   Es wird ihm noch einfallen, denke ich. Gleich dreht er sich um und kommt zurück.

   Aber das tut er nicht. Ich hocke in meiner Kabine, lausche dem elektrischen Summen des Zugs und warte darauf, was als Nächstes passiert. Nach ein paar Minuten betritt ein Mädchen den Bahnsteig. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie ist mir sofort klar, dass es Kina sein muss. Ihr dunkles Haar ist noch raspelkurz (die Haare der Häftlinge werden an Tag 1 im Loop rasiert) und ihre Augen sind fast schwarz. Dennoch scheinen sie zu glühen. Sie hat dunkle Haut, ist klein und dünn und wirkt ziemlich tough. Als sich unsere Blicke begegnen, lächelt sie.

   »Hi, Luka«, sagt sie und nickt, so als seien wir uns gerade auf der Straße begegnet.

   »Kina.« Ich versuche so entspannt zu klingen wie sie, und wir müssen beide laut loslachen, als der Wachmann aufgeregt angerannt kommt und meine Tür zuknallt.

   In der Stille und Dunkelheit meiner Kabine lache ich noch eine ganze Weile weiter. Ich lache, weil es lustig ist, dass ein Wachmann seine Aufgabe vergessen hat, aber noch mehr lache ich, weil ich Kina gesehen habe. Weil ich ihr Gesicht jetzt kenne.

   »Kina Campbell«, sage ich laut und muss schon wieder losprusten.

   Zu wissen, wie meine Freundin aussieht, wie sich ihr einer Mundwinkel – nur der eine – beim Lächeln hochzieht, wie ihre dunkelbraunen Augen funkeln, das bedeutet mir die halbe Welt. Sollte ich tatsächlich heute sterben – dann habe ich wenigstens diesen Schatz. Den kann mir niemand mehr nehmen.

   Irgendwann stelle ich fest, dass ich bestimmt schon eine Minute nicht mehr an Wren gedacht habe. Sofort lastet die Stille wieder drückend heiß auf mir und meine Sorge um sie kehrt schlagartig zurück. Ich hoffe so sehr, dass es ihr gut geht. Ich hoffe, sie ist zu Hause in Sicherheit. Bei ihrer Familie.

   Es vergeht noch ungefähr eine Stunde, bevor sich der Dark Train in Bewegung setzt. Die Kabinen sind schalldicht und fensterlos, daher ist es kaum auszumachen, in welche Richtung wir überhaupt fahren. Nach etwa fünfzehn Minuten hält der Zug im Bahnhof vor dem Laborkomplex.

   Wieder muss ich warten, bis die Häftlinge einer nach dem anderen aus dem Zug geführt werden. Das Warten fühlt sich nach mehreren Stunden an und die Stille kommt mir vor wie ein schwarzes Loch. Sie lenkt mich nicht gerade von meiner Angst um Wren und vor dem Aufschub ab.

   Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, entriegelt der Wachmann die Kabinentür und scannt meine Brust mit seinem Trigger. Sobald das Implantat in meinem Herzen scharf gestellt ist, öffnen sich die Sicherheitsbügel an meinen Unterarmen.

   Ich schäle mich aus dem Sitz und klettere auf den Bahnsteig. Mein Blick fällt sofort auf die kuppelförmige schwarze Eingangshalle des Laborkomplexes. Allein das Eingangstor ist zehn Meter breit. »F-459« steht in großen weißen Buchstaben darüber. Normalerweise ist der Vorplatz leer, aber diesmal windet sich eine riesige Warteschlange vom Bahnsteig bis zum Tor. Einige Leute kenne ich aus dem Loop, andere habe ich noch nie gesehen. Die meisten sind schon älter, es müssen Häftlinge aus dem Block sein.

   »Was ist hier los?«, frage ich.

   »Klappe!«, kommt es wie aus der Pistole geschossen von dem Wachmann neben mir. »Hände auf den Rücken!«

   Aber ich höre ihn kaum, stehe wie gelähmt da und starre auf die Masse an Wartenden. Seit über zwei Jahren habe ich keine Menschenmenge mehr gesehen.

   »Noch eine Verwarnung, dann mach ich dich kalt«, bellt der Wachtyp, eben noch total ruhig, jetzt plötzlich auf hundertachtzig.

   Ich drehe mich zu ihm um, überrascht von seinem Ausbruch. »Okay, okay«, sage ich beschwichtigend.

   Ich lege meine Hände auf den Rücken und spüre, wie das kobaltumwickelte Implantat in meinen Handgelenken magnetisiert wird. Meine Hände werden von einer unbezwingbaren Kraft zusammengezogen und hinter meinem Rücken miteinander verschränkt.

   »Los, einreihen!«, schnauzt der Typ und schubst mich vorwärts. Ich stolpere und kann mich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Irgendwie schaffe ich es bis zum Ende der Schlange, wo ich mich hinter eine breitschultrige, etwa vierzigjährige Frau stelle.

   »Haben Sie eine Ahnung, was die da drinnen mit uns machen?«, frage ich sie flüsternd.

   »Schulausflug«, antwortet sie und wirft mir einen irren Blick über die Schulter zu. »Also, benimm dich anständig, sonst musst du im Bus warten, während die anderen Kinder das Museum anschauen.«

   Offensichtlich hat sie im Block ihren Verstand verloren. Trotzdem unternehme ich noch einen Versuch. »Wissen Sie, was da drinnen passiert?«

   »Sprich mich noch einmal an, dann fresse ich dein Herz!« Jetzt schnellt sie zu mir herum und ich sehe, dass sie nur noch ein Auge hat. An der Stelle des anderen wuchert eine Narbe. Die Frau bleckt die Zähne und ihr entfährt ein röchelnder Laut. Ich brauche eine Weile, bis ich kapiere, dass das ein Lachen sein soll.

   Schnell wende ich mich ab und hoffe, dass sie das Interesse an mir verliert. Ich blicke die Warteschlange entlang und erspähe einen großen, dürren, kahlköpfigen Mann, der unkontrolliert zuckt und sich immer wieder duckt, als würde er von Krähen angegriffen. Ein Stück vor ihm krabbelt ein Mann auf allen vieren und lacht hysterisch den Boden aus. Weiter vorne in der Schlange spuckt eine Modifizierte, wahrscheinlich ebenfalls Block-Insassin, um sich und murmelt irgendwelche Beschwörungsformeln.

   Was zum Teufel geht bei denen im Block ab?

   Ungefähr alle fünf Meter haben sie einen Wachmann mit gezücktem Trigger und Ultraschall-Waffe im Gürtel postiert. Auf halber Strecke zum Eingang steht ein riesiger Panzer. Ich habe noch nie einen in echt gesehen.

   Ist das jetzt der richtige Moment, um zu fliehen?, frage ich mich. Wenn ich all diese Leute irgendwie davon überzeuge, dass wir hier umgebracht werden sollen, dann könnten wir die Wachen gemeinsam überrumpeln und entwaffnen. Und abhauen …

   Aber als ich an meinen magnetischen Handschellen zerre, wird mir klar, dass es nicht der richtige Moment ist. Ich stecke zwischen zu vielen Leuten fest und gleichzeitig bin ich zu auffällig. Geduld, Luka.

   Von irgendwo weiter vorne höre ich Pander, wie sie einen älteren Häftling aus dem Block anschreit. Und jetzt sehe ich sie auch. Der Typ muss irgendetwas total Unverschämtes zu ihr gesagt haben, denn sie tritt ihn so hart zwischen die Beine, dass er sofort in die Knie geht. Pander beugt sich über ihn, ihre dicken Brillengläser sind nur Zentimeter von seinem krebsroten Gesicht entfernt.

   »Wohin ist denn dein Großmaul plötzlich verschwunden?«, fährt sie ihn an. »Ist es etwa in die Hose gerutscht?«

   »Insasse 9–71–444!« Ein Wachmann geht auf Pander zu und fuchtelt mit seinem Trigger in ihre Richtung. »Noch eine Bewegung und ich exekutiere dich auf der Stelle. Hast du mich verstanden?«

   »Was denn?«, brüllt Pander zurück und mimt die Unschuldige. »Ich hab gar nichts gemacht. Der Typ ist einfach zusammengeklappt.«

   »Insasse 9–71–444 …«

   »Pander. Ich heiße Pander Banks. Ist doch viel einfacher zu merken als ›9–71–444‹.«

   »Insasse 9–71–444, begib dich auf der Stelle zum Anfang der Warteschlange.«

   Blitzschnell neigt Pander ihren Kopf und nimmt ihre Hörgeräte heraus. »Sorry, was haben Sie gesagt? Ich bin taub, ich kann Sie nicht hören.«

   Der Wachmann umklammert seinen Trigger fester. Das grüne Lämpchen am Ende des kleinen Metallstabs wechselt zu Rot und dann piept es ein paarmal aus Panders Brust.

   »Okay, okay, immer mit der Ruhe.« Sie setzt die Hörgeräte wieder ein und lässt noch einen patzigen Kommentar in Richtung des Wachmanns ab, von wegen, er sei ein Gang-Mitglied oder so. Aber ich höre nicht mehr weiter zu, denn ich spüre, wie sich mir jemand von hinten nähert. Ich drehe meinen Kopf und sehe Kina zum Ende der Schlange trotten.

   »Luka«, sagt sie.

   »Kina!« Ich kann nicht anders, ich muss lächeln.

   »Pander ist anscheinend nicht so süß und brav, wie ich sie mir vorgestellt hatte«, stellt sie fest.

   Ich drehe mich wieder um und sehe, wie Pander dem zu Boden gegangenen Block-Häftling einen weiteren Tritt versetzt. Dann marschiert sie wie befohlen zum Anfang der Warteschlange, wobei sie lautstark ihre Unschuld betont.

   »Sag mal, Kina, hat Wren es geschafft, dir eine Nachricht einzuschleusen?«, flüstere ich.

   »Was denn für eine Nachricht?«

   »Über diesen Aufschub. Er ist tödlich.«

   »Harvey«, sagt Kina mit tonloser Stimme. »Ich habs mir schon fast gedacht.«

   »Insassen! Ruhe da vorne!«, bellt uns ein Wachmann an.

   Kina und ich schweigen, bis sich die Schlange ein paar Meter vorwärtsschiebt und sich hinter uns neue Häftlinge anstellen.

   »Und was machen wir jetzt?«, wispert Kina.

   »Ich weiß es nicht. Solange unsere Hände gefesselt sind, können wir nicht viel unternehmen. Wren sagt, wir sollen den richtigen Moment abwarten, wenn sie gerade nicht aufpassen oder so, und dann fliehen.«

   »Insasse 9–70–981 und Insasse 9–72–104, wenn ich noch ein Wort von euch höre, exekutiere ich euch auf der Stelle, habt ihr verstanden?«

   Ich drehe mich wieder nach vorne und senke den Kopf.

   Während wir uns im Schneckentempo auf den Eingang zubewegen, höre ich, wie sich immer mehr Häftlinge hinten in die Schlange einreihen.

   »Hast du einen Plan?«, flüstert Kina kaum merklich.

   »Nein.« Ich zucke mit den Achseln. »Wir müssen uns einfach bereithalten. Wenn irgendjemand einen Vorstoß unternimmt, müssen wir zur Stelle sein.«

   Wir schlurfen vorwärts, während vorne ein ganzer Schwung Leute durch den Eingang geschoben wird.

   »Luka, falls wir es hier nicht rausschaffen … Danke, dass du mir durch die ersten Tage geholfen hast.«

   »Gern geschehen. Es tut mir nur leid, dass es nicht mehr Tage waren.« Meine Stimme klingt ruhig und gelassen, aber mein Herz rast und mein Magen fühlt sich total verknotet an.

   Wieder stolpern wir ein paar Schritte vorwärts. Es ist jetzt nicht mehr weit bis zu dem gigantischen Eingang. Ich blicke hoch zur Sonne, schließe die Augen und genieße noch einmal die Wärme auf meinem Gesicht. Tycos Stimme reißt mich aus meiner Versenkung.

   »Luka Kane, ich bring dich um!«

   Verwirrt drehe ich mich um. Einen Moment lang glaube ich, in meinem Hof im Loop zu stehen. Stattdessen befinde ich mich auf einem weiten, offenen Platz und der versengten Erde am Rand der Roten Zone. Ich versuche meinen Möchtegern-Mörder zu erspähen, aber er steht zu weit hinten in der Schlange.

   »Insasse 9–70–982, bleib, wo du bist!«, brüllt einer der Wachmänner hinter mir und dann höre ich, wie sich Schritte im Lauftempo nähern.

   Das ist er, Tycos großer Moment. Er wird versuchen mich umzubringen. Genau jetzt. Die panischen Stimmen von mindestens fünf Wachen verschmelzen zu einem unglaublichen Gebrüll, das immer lauter wird.

   »Insasse 9–70–982! Bleib sofort stehen, oder ich werde dich exekutieren …!«

   »Insasse 9–70–982! Keinen Schritt weiter, oder ich werde dich exekutieren …!«

   »Insasse … Tyco Roth … stopp! Jetzt!«

   Ich schnelle herum und sehe mehrere Wachen, die Tyco umringen. Ich versuche einen Blick auf ihn zu erhaschen, aber zu spät. Stattdessen höre ich fünf oder sechs Salven von Pieptönen. Einige der Wachen haben ihre Trigger ausgelöst, andere halten Ultraschall-Waffen auf ihn gerichtet. Es sieht ganz so aus, als hätten sie den wild gewordenen Bullen unter Kontrolle gebracht.

   »Warum haben sie ihn nicht gleich umgelegt?«, fragt Kina.

   »Keine Ahnung.« Ich beobachte, wie die Wachen Tyco zum Ende der Schlange zurückzerren.

   »Du da!«, dröhnt ein Wachmann und eilt auf mich zu. »Insasse 9–70–981, du bist der Nächste.«

   »Aber ich stehe doch noch gar nicht vorne«, wende ich ein.

   »Du kannst hier nicht die Häftlinge gegeneinander aufhetzen!«, bellt er und zielt mit seinem Trigger auf mein Herz. Ich höre es viermal piepen, dann winkt er mich aus der Reihe.

   »Luka«, ruft Kina hinter mir her. »Halt die Augen offen.«

   Ich werfe ihr einen Blick über die Schulter zu und nicke, während sie mich in Richtung des Gebäudes schubsen.

   »Vorwärts!«, befiehlt der Wärter hinter mir.

   »Viel Glück, Luka«, höre ich Igby, als ich an ihm vorbeikomme.

   »Viel Glück«, wünscht auch Pod.

   »Alles Gute, Luka«, murmeln erst Adam, dann Malachai und schließlich Woods.

   Und das wars. Mein letzter Gang. Das Ende.

   Jenseits des Eingangs öffnet sich ein Hangar mit Unmengen von Häftlingen, die alle auf den Test vorbereitet werden. Mitarbeiter checken Häftlingsnummern mithilfe ihrer Linse und leiten die Informationen direkt an Happy weiter. Anschließend werden die Gefangenen einzeln in den Laborkomplex geschleust.

   Der Wachmann schiebt mich ganz vorne in die Schlange und weist einen Kollegen an, mich als Nächstes dranzunehmen. Ohne Widerrede führt der Kollege mich durch die Tür in den Labortrakt.

   »Nächste links«, grunzt er.

   Sein Hinweis ist überflüssig, ich kenne den Weg. Ich bin den weißen Flur schon öfter entlanggegangen, an der Tür vorbei, hinter der Tiergeräusche zu hören sind und wo es nach Chemikalien riecht. Aber diesmal fühlt es sich anders an. Die letzten Male war mir zwar auch bewusst, dass ich das Gebäude unter Umständen nicht mehr lebend verlassen würde. Doch dieses Mal bin ich mir ganz sicher, nicht mehr rauszukommen – jedenfalls nicht in einem lebenswerten Zustand.

   Wir biegen nach rechts ab, passieren drei Automatik-Türen und erreichen schließlich den Testraum.

   Ich muss an Kinas Worte denken: Halt die Augen offen. Und an Wrens Nachricht: Warte die passende Gelegenheit ab und ergreife sie.

   Vor dem Anästhesieraum bedeutet mir der Wachmann, dass ich mich umdrehen soll, und ich spüre, wie sich die magnetischen Fesseln in meinen Handgelenken lösen.

   »Insasse 9–70–981, ich habe die Pflicht, dich über Folgendes in Kenntnis zu setzen.« Der Wärter verfällt in ein monotones Genuschel, wahrscheinlich wiederholt er den Sermon heute schon zum x-ten Mal. »Sobald du den Wartebereich betrittst, nimmst du auf dem Stuhl Platz, den du vor dir siehst. Du stehst unter verschärfter Beobachtung und dein Herzmuskelimplantat ist aktiviert. Du hast die Möglichkeit, deinen Aufschub-Vertrag noch zu widerrufen. In diesem Fall wirst du zur Bestätigung dieser Entscheidung unverzüglich zum Justizgebäude gebracht …«

   Die Stimme des Wachmanns wird zu einem Hintergrundgemurmel, während ich seine linke Hand fixiere, die den Herz-Trigger umklammert.

   Und dann erkenne ich plötzlich meine Chance.

   »Ich widerrufe«, unterbreche ich seinen Redestrom.

  

  
Ende der Leseprobe
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